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der Gegenwart vielen 
problematisch. So wachsen in westlichen 

,..,., ... ., .......... ,.,"'"' 1 "''h"'·~ ...... die meisten Kinder in einer Familie auf, und 
t.nnenum?: 'UIU',,A.._}., .. in erster Linie den beiden 

eine lebt indessen nur bei einem 
zumeist der Mutter. Menschen in den mitderen Lebensjahren sind 

nn1"P!'11W"f'·Hc verheiratet, davon die meisten in erster eine be-
merkenswerte Zahl hat jedoch die Auflösung einer Ehe 
durch Scheidung oder Tod l'v1enschen leben allein 
zu zweit, d. h. sehen zusammen in einem Haushalt mit ihren Kin­
dern oder anderen Verwandten lvgL hierzu auch die statistischen 
Angaben im Artikel Ehe oben S. 45 ff). 

Die Tatsache, dag diese allgemeinen häufig 
hat verschiedene Gründe: 

,Viele Menschen haben persönlich eingreifende nVeränderungendi 
erfahren, welche die Stabilität der Familie in Frage stellen, oder sie 
vergleichen die heutigen Lebensformen mit dem idealisiert 
dargestellten Familienieben früherer Generationen. 
- Berichte über Veränderungen; wie sie zum Bei­
spiel durch statistische Daten ausgewiesen werden, so der Rückgang 
der Geburten oder die der oder die Ver­
minderung der Familien- bzw. Haushaltsgröge, sind allgemein be­
kannt und werden in der Öffentlichkeit diskutiert. 
- Viele Menschen erleben die Erfüllung der Aufgaben in der Farn ilie 
als schwierig. Dies kann sowohl durch die aktuellen sozialen Ver­
hältnisse als auch durch das in und Gesellschaft bestehende 

• Die Autoren bedanken sich für kritische Stellungnahmen zu früheren Fassun­
gen des von F. X. Koufmann und der Schrift Ieitung sowie der Mitar­
lwitcmmcn und Mitarbeiter der Arbeitsgruppe familit:nfmsdnmg an der Univcr­
SILÜ Konstanz und des mmahheologischcn Semmars an der Universität Honn.-
1\ Uischers Arbeit diesem wurde wesentlich dadurch gefördert, Jag er 
stc m einem der Volkswagen-
werk leisten konnte. 



den kurzen HA;H.'U'Al>:li'-'11'1\.-A. "·'-''--<'-!HK 

uns die Familienformen 
schaftliehen Einbettung besser erkennen Iägt. 

die für kon* 
krete Maßnahmen oft erheblich auseinander. 
Dies hängt nicht nur mit einer unterschiedlichen Einschätzung der 
Wirkungsweise solcher Maßnahmen zusammen, sondern auch mit 
Unterschieden in den 
tionen. Diese selbst sind'eine Mischung von Wertung; 
sie beruhen auf der Einschätzung der Situation im Blick auf be­
stimmte gesells~haftliche Zielvorstellungen. ha­
ben Wertcharakter. Damit sind sie nicht einfach in 
Irrationalen verwiesen. Sie markieren aber den 

mit der sozialethischen 
die Einstufung unterschiedlicher Zielvorgaben in einem anthro­
pologisch fundierten Bezugsrahmen. Die Sozialethik geht von einem 
bestimmten Verständnis des Menschen und seiner Sozialität aus. 
Das braucht ihren Wissenschaftscharakter nicht zu mindern. Wich­
tig ist nur, dag die Voraussetzungen stets klar benannt werden und 
die einzelnen Schritte in der Ableitung praktischer Konsequenzen 
nachprüfbar bleiben. Der Grundintention dieser Enzyklopädie ent-

den Überlegungen ein vom Menschen 
das sich der verpflichtet 

weH~. Dies bedeutet keine Einengung des vielmehr 
erschlid~t es einen ~···" .. ".. ... ..~",. .... anthw·or:,OIIDi!llSChen Horizont. 
onymität und persönliche Identität; 
dung) 
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Werte und Normbegrün~ 

1. Grundziige der geschichtlichen 

der 
Familie findet ihre 
des I 9· und zu des 20. 

m;m sich im Gefolge sozialanthropologischer Forschungen intensiv 
ntit der H<lch den Ursprüngen der Familie und der Ehe in der 
Hoffm.mg, die unatürlichen" Grundformen zu entdecken und daraus 
ethische Postulate abzuleiten. Auf diese Weise kamen Vercinf.l-
Ch1JH1!en ,._,,.,_,~ ........ .._,die sich in der bis die 

gewisserm<1gen geradlinig von der zm 
11 Klcinfamilie" kontr;Jktiert und diese Entwicklung sei mit einem 
steten Verlust an 11 funktionenu verbunden. 

Im Lichte der neueren Forschung sind diese 
mehr halthaL Es zeigt sich, daß offenbar seit jeher For­
men des fam.iliären Zusammcnkhens und seiner institutiondien 
Regelung nehcneinander oft innerhalb derselben Gesell-
schaft bzw. Kultur die Literaturübersicht bei Herrmann/ 
Renftlc! Rot h sowie im einzelnen Bremner, Conze; .Mes-
mer; Tyrell I I 98 I). 

Was das aktuelle Verständnis der Farndie in hier "'''"'""'•·•·c 
teressicrenden westlichen industrialisierten Gesellschaften 
so lassen sich seine Wurzeln bis ins Altertum zurückverfolgen. I )och 
von entscheidender Bedeutung dürften für unseren Kulturhereich 
eine ReihL' tiefgreifender Veränderungen der geselJschahJichen Rah­
menbedingungen sein, die im 18. J<lhrhundert in Gang 
nämlich: 
- die dernographischen Verschiebungcn

1 
vorab der 

:sau)!.Hngs- und Kindersterblichkeit seit Mitte 8. 
wiihrend bis etwa t 7 so im Durchschnitt mehr als die H~Hhc 
Kinder das Erwachsenenalter nicht crreu.::nr~~n; 

- die 



menhang damit ansteHe eines Zusammenlehens neue Formen der 
Beziehungen zwischen den Generationen bewirkten; 

- die in denen einerseits zunehmendem 
Maf\c die der Individualität eines Menschen 
und damit die Anerkennung allgemeiner Freiheits- und Persön­
lichkeitsrcchte, andererseits aber auch der Aufbau eines modernen 
Staatswesens woraus sich u. a. die der 
allgerneinen ergab. 

Im Hinblick auf die Entwic4lung der in Neuzeit lassen 
sich folgende 
- Zu allen Zeiten 

des es Familien mit 
Kindern und I laushalte mit keinen, wenigen oder mehreren wei­
teren Verwandten sowie Bediensteten. Sonderformen wie Farni­
licn mit nur einem Ehernteil wurden im der Zeit zusehends 
als gleichwertig anerkannt. Form und Aufgaben der Familie stan­
den und stehen in Wechselbeziehungen zu den demographischen 
Entwicklungen sowie zu wirtschaftlichen, politischen und kuhu­
reilen Sachverhalten. 

- Die Familie in der heutigen Grundform ist dadurch entstanden, 
daß den Ehern die primäre Verantwortung für die Pflege und Erzie­

der Kinder übertragen und dadurch, dag ihnen eine gewisse 
Autonomie der eines Lebensrau­
mes zugebilligt wurde. Die hervorragende Stellung der Kern{ ami-

also derjenigen die den Ehern-Kind-Beziehungen 
beruht, hat sich im wesentlichen seit dem I 8. Jahrhundert heraus­
gebildet. 

- Parallel zur Entwicklung dieses relativ autonomen Lebensraumes 
der Familie ist ein Netzwerk mehr oder weniger formalisierter so­
zialer Beziehungen und öffentlicher Einrichtungen entstanden, die 
die Kernfamilie in der Pflege und Erziehung der Kinder sowie in 
der Sorge für die Alten unterstützen, teilweise ergänzen, aber auch 
mit ihr konkurrieren. Dazugehörendie regclmäi\ige Betreuungder 
Kinder durch Verwandte und Bekannte oder in die Erzic-

in 
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der 
die 
für Menschen 

-Wachsende Bcdeutung·kommt im dieser 
dies dem Verhältnis der Kernfamilie zu anderen 
und zu, deren Aktiviüiten auf 
ausgerichtet simL Die Eltern werden durch sie mittelbar in der 
Wahrnehrnung ihrer VerpiHchtungcn und ihrer 
gegenüber den Kindern bekriihigt oder h"'"~,,d .... ~ 
erster Unie die teilweise <Weh die 
gcrL 

- Pflege und Erziehung des Kindes und das Verständnis der familic 
sind abh;ingig von den Ideen und die dazu in den 

Bereichen der in 
sowie bei Ehern und Erziehern bcstehcKL 

Diese drücken sich aus in der zunehmend verfeiner-
ten Urnschreibungder Reehtsstdhmg des Kindes und der 
in der Entwicklung von Wissenschaften, die sich auf das Kind und 
die Farnilie beziehen, sowie in sozialpolitischen Ma{\nahmen und 
der der verschiedenen Arten des 

und 
sehenrechte- Grundrechte; 
und christliche Diakonie; Tradition und 

Verständnisses 

Von besonderer Bedeutung für das mit diesen zusam­
menhängende Verständnis der Familie ist der sogenannte biirgerliche 
Familienbcgriff, Er brachte - wie angedeutet- eine erneuerte Auf­
wertung der familie, verstanden als Lebensgemeinschaft von Eltern 
und Kindem und dadurch als soziale Einheit, die von grundlegender 
Bedeutung für die !bürgerliche) Gesellschaft, insbesondere auch den 
Sta<H ist. Da Familie quasi als Person aufgcfaßt wird !vertreten durch 
den Vater), konnten sich im bürgerlichen Familienbegriff Liberalis­
mus und politische Restauration treffen 

Allem Anschein nach verlagert sich bei der Familie 
die Legitimation auf den Bereich der Sittlichkeit hzw. der Moral und 
erhöht wiederum den faktischen Einfluß von Kirchen bzw. 



Das 
untereinander sowie 

aber auch für die Beziehungen zwischen 
Eine weitere ist die ...., .... ,,.,,.., 

an Besitz hzw. Eigentum. Familie wurde später sozusagen in gleicher 
Weise wie geschützt. 

Die Betonung des durch die Familie geschaffenen Bereichs des 
Privaten ein vorläufiges 
Ende des Individualrechtes. Dies 
erforderte ein Wiederaufleh~n der Theorie der der Person von 
Vater und Kindern bzw. Zum einen verhot sich dadurch 
der Eingriff des Staates in die familiären zum anderen 
wurde das Interesse betont und daraus 
leitete Maßnahmen für die Familien Fat,1ilienpolitik) 

Die wichtigsten des sind 
Schwab . 

-- Die Familie ist von grundlegender Bedeutung für Staat und Gesell­
schah und die sittliche Ordnung. 
Als natürlicher ist Familie gegen von 

. augen, insbesondere rechtliche Regelungen des Staates, abzu­
schirmen. 

- Die f;amilie wird nach außen durch den Mann vertreten, der ihr 
auch im lnnern mit unangefochtener 

- Die Familie nach außen im nach 
innen im Bereich des Privaten. 

Im bürgerlichen Familienbegriff zeichnet sich somit bereits ein Ver­
ständnis der spezifischen Mittlerposition der Familie ab, worauf mit 
Bezug auf die Gegenwart im folgenden noch ausführlich eingetreten 
wird. Gleichzeitig enthält er in Sitte und Lehensweise verankerte 
Normen der inneren Struktur, vorab hin'sichtlich väterlicher Autori­
tüt, die in dieser \Veise heute wegen der veränderten Verhältnisse 
nicht mehr einzuhalten sind bzw. unangemessen erscheinen. 

Die der Familie als relativ "~aaatsfrcier" Raum kam 
in einem gewissen Sinn den Interessen des Liberalismus ebenso wie 
denjenigen du Kirche entgegen. Diese Tatsache ist nicht ohne Bedeu-
tung für die weite und des 
FamihenbegriHs. So groß die Meinungsverschiedenheiten im Katho-

u .. t·.",..."' der au.mrccl'H~rHh·n "'y"'"''""''"u r l d ._ waren, 
tc 1 c~ s?uveranen Ursprünglichkeit der Familie wurde eine 

Lnuc I Köhler 2 t6j. 
Sä~ularisierung hatten die Kirche zu Beginn der •nrt .. c•o-v,,~ 
lutmn aus einer Reihe von I> · 1 .. )ere1c 1en VP1,.,1,..,.,," ... 

Um so mehr verteidigt sie die Ehe als 
wegen der Sakramentalität volle Autorität 
sucht dafür entsprechend Rückhalt bei 

der Vergangenheit noch engere Kontakte 
crntum und heim Handwerk, wird die 
des Sta~tes.auf Ehe und Familie abgelehnt. Entschieden man 
-und hter m Opposition zum liberalen Individualismus_ gegen die 
gesctzg~bensche Zulassung der Ehescheidung und deren Vorausset-
zung, ?Ic Im Ehe ....... n ....... .. 

man s1ch am und 
schränkung auch auf die immer mehr in 
Kleinfamilien einfacher Angcste1lter und WohJ .,."''n"'"~ 
mcis,tcn !heologen die gleiche persönliche Würde und die 
werttgkett der Gatten, in der Rollenverteilung wird dem 
~ann a~s naturrechtliehen wie biblischen Überlegungen eine mora­
h~ehe Fuhrungsposition zugewiesen jvgl. Renker). Auch für 
kampfer des Sozialkatholizismus in Ut~utscJhla,nd 
llertling), Österreich (Vogelsang) und 
Iod, Du Mun), so klar sie auch die Vf>lr'l""'"'rt.- 'tAT1r'~-"·"h·•••' 
tion der Arbeiterfamilien erkennen und 
Lüsung der sozialen im Raum seihst 
die . von und Familie außer ~~·~ .. S,_ie··· 

gew1ssennaßen selbst Modell und Element hei der ·· r h '" stan-
(.lSC en L(~sung der sozialen Frage. Das macht es vielleicht versbind-
hch, daß dtc deutschen Bischöfe noch in einem Hirtenwort )m Januar 
19 .S 3 zur Frage des Entscheidungsrechts in der Familie 
"Wer grundsätzlich die Verantwortung des Mannes und Vaters als 
Haupt d~r Ehdrau und Familie leugnet, stellt sich in zum 
Evangehum und zur Lehre der Kirche 11 f.. _j • E ur utc rz-

Küln ~n, I9S], 9\), Erst in 
JL Vat. Konzils wurden zur 
neue Akzente gesetzt. 

Recht und 
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Al<tuelle 

unter 
der man in sozialwis-

senscJuJ{tliclwr Sicht Familie als eine soziale Institution, d. h. eine 
anerkannte Einrichtung bezeichnen, durch die Lei­

stungen erbracht und die für das Leben und 
die Entwicklung der einzelnen Menschen, sozialer Gruppen und der 
Gesellschah von grundlegender Bedeutung sind. In der Gegenwart 
handelt es und Aufgaben in 

durch die 

eines privaten Lcbensraumcs. 
In dieser 

sich in den meisten modernen 
Familie konstituiert sich- erstens- auf der Basis der "-""-"'"-'"A'-'-'U'""' 

Beziehungen zwischen Eltern und Kindern, wobei- zweitens- die­
sen Beziehungen aufgrund der der 
Ehern ein besonderer sozialer Status zuerkannt wird. Familie kann 
somit umschrieben werden als eine - nH·tnr 1 ~rn ,ge1wacnserw 
mär in den und 
soziale Gruppe eigener Art, die als solche gesellschaftlich anerkannt 
ist (vgl. hierzu Ausführungen Familiensoziologie, z. B. 
König; Miihlfeld; Neidhardt). 

Eng mit dem Begriff der Familie ist derjenige des 
In der allgemeinen Definition von (1956, 

es sich um Einheit der auf Sicherung der gemeinsamen Bedarfs-
einer Menschengruppe gerichteten Verfügungen".- Diese 

Umschreibung umfagt öffentliche und private Haushalte bzw.· in 
einer neucren Unterscheidung Familienhaushalte und Verbands­
haushalte (Anstaltshaushalte, Kollektivhaushalte). 

Der Familienhaushalt bezeichnet eine elementare Einheit des 
Wirtschaftssystems- analog zur Familie a]s sozialer (und sittlicher) 
EinheiL Zwischen Familie und Haushalt bestehen Überschneidun­
gen, aber sie sind nicht identisch; denn dem Haushalt können nebst 
Eltern und Kindern Verwandte sowie weitere Personen an­
gehören. Die Unterscheidung dieser Personenkreise wird im allge­
meinen oft übersehen. So stellt ein noch heute oft 

., .. ,·n.n11<'n der n.ru"t-'''"'n "n·A~ ..... , 

Personen lheispielsweise Jugendlichen 
über. - Hier hat die 

kaurr.1 mehr die von sondern 
in erster Linie ihre Konsumtion betreiben und zus~itzlich noch Jn~ 
vcstitionen in sogenannte mittelfristige Konsumgüter Haus-

Eine ""'"''"" ~ 

nens. der 
w~ucn und sind nicht ohne Zus:unmcnhang nlit den 
scn von Ehcm und den zu anderen Verwand-
ten lvorah den Großeltern) und dern zu den Umwehen der 
Fanülie. 

in der 
zu beachten? denn sie sind die 
familiärer Lebensverhältnisse. Dabei .,~ , ........... 
keit <.huin, gleichzeitig vertif~hche Daten über den 
Familie zu und beiden voneinander 
Le 

Eine theologische Definition der Familie ist -zumindest in ab-
schlicf~ender Form- nicht Wohl der 
Oberzeugung eines Volkes unter den verschiedenen 
Entwicklung Jer Familienordnung bedingenf eine 
Funktion zu. Die Entwicklung der Ehe, wie sie das Alte Testament 
heim Volk Israel zeigt !von der Polygamie der Patriarchenfamilie über 
die Prestigepolygamie der Könige zur ausschließlichen l\lllln•·H1·1 

der nachexilischen Zeit), bietet dafür ein gutes Beispiel. Dem 
glauben kommt eine deutlich selektive und prägende Funktion zu. 
Die zur Zeit im "'"'"'n,. ..... n 
grundsätzlich der Monogamie verpflichtet. Sie 
dem Mann gröHcre Freiheit. 
oder war ihn kein 
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· im der ge-
threr . · d" EI 
schlechtliehen Beziehungen völlig gleichgestcllL Damit war l~ . 1c 

aus der patriarchalen Famthen-

d , Aber es war den in den 
er d . d. 

Institutionen lebenden Menschen ein Auftrag mitgeg~_bcn, er ln l-

rckt auch die institutionellen Strukturen selbst vcrandern sollte. 
die der 

die monogame Ehe im 
Geschichte mehr und mehr Sinn, Rang und 
für die Familie in christliche,m Verständnis das 

ment. 

!00 

1. Die sozialwissenschaftliche Sichtweise 

Unseren Erörterungen kann entnommen dag im 
Verständnis und im Hinblick auf die aktuellen Verhältnisse Familie 

ecJKm<mu!c·rweJS>e sowohl als Institution als auch als 
weise" gesehen winL Im Fall der Familie ist der wechselseitige Bezug 
zwischen Institution. und individuellem Verhalten besonders deut­
lich zu erkcnnen 1 deutlicher etwa als bei vergleichsweise abstrakten 
institut1oncn wie Staat oder Kirche. Denn die Familie ist der Rahmen 
für konkretes das sich in der in überschaubaren <111-

täglichen Vcrh~iltnissen abspielt. Die F<uniHe hat- ge­
sprochen - den Charakter einer "elementaren" Institution. Dies 
wird beispielsweise auch durch die gängige Redeweise von der Fami· 
lie als "Urzelle" der CcsclJschaft ausgedrückt. In der der 
Sozialwissenschaften entspricht dieser der der 

11 Primärgruppe". Es stehen sich imliv!duellcs Ver· 
halten und normative Bewertung (die stets an die Sozietät ,gelmrH.ien 
ist) unmittelbar gegenübeL Nicht zuletzt finden sich 
Schrifttum über die Familie vielfach Vermcngungen zwischen Be· 
schreibung und Beurteilung. 

Hinzu kommt, daH die f;amilie Ort Entwick-
lung ist. Das trifft fraglos für das Kind zu; tbrühcr hinaus wird in neu­
crcr Zeit zusehends hervorgehoben, daf~ auch die Ehern andere 
Erwachsene, die mit einer famiJic leben) darin durch die Familie ge­
fördert oder behindert werden. Hier entzünden sich beispielsweise 

· Streitfragen über die Rolle der Frau. Menschlicher ist 
eine reflexive Komponente eigen: Sie führt zur Herausbildung eines 
ßewuHtscins seiner selbst, d. IL die 
wiederum eine Instanz zur Gestaltung des eigenen Handeins ist 

hierzu z.lt die klassische von G. H. 
Das individuelle Verständnis des eigenen Verhaltens und seiner 

Bedeutung für die innerhalb der Familie zu leistenden 
ist somit der Wirklichkeit von 



können allein oder mit anderen 
zu und zu gestalten. Dies zeigt deutlich, 
das Verhalten der Menschen in der Familie ein Potential der Verän­
_.,.,.,,.,, .. dieser Institution Ob und inwieweit es sich durch-

'~">'-'-' .. ·'-'" sind dafür 

Wenn- in mit ,n..,•ra•••H•·rt-P•n 

Familie als eine lvieileicht als die) elementare institutionelle Einheit 
von Gesellschaft und darüber hinaus- unter Betonungneuerer Auf­
fassungen- primär in bezugauf Entwicklung dann 
lassen sich daraus die wichtigsten 
J~amHie erbracht werden. Mit Bedacht ist nicht von 

die von der Familie erbracht es soH an 
wie üherall eine Reifizienmg des HegriHes der Familie vermieden 
werden, d. h., es soll nicht von Familie die Rede sein, als sei sie ein 
handelndes Subjekt, da dadurch leicht übersehen würdet daß die 
Wirklichkeit von Familie durch konkrete Menschen geschaffen 
wird und geschaHen werden muß. Diese Leistungen bestehen - ab­
sfrakt gesprochen- in der nVermittlung11 von 

11 Kollektivität 11
• Der Familie kommt also eine spezifische Mittler­

funktion zwischen Individuum und Gesellschaft zu. 
Die soziale von Familie ist empirischerfaßbar in den 

Verhaltensweisen der Personen, die sich einer bestimmten Familie 
zuordnen und ihr von der werden. Kenn­
zeichnend ist überdies, daß die Verhaltensweisen von den Beteiligten 
und der Gesellschaft als angesehen werden.­
Diese Umschreibung tr~igt dem Umstand Rechnung, daß Familie 
sowohl vom Individuum als auch von der Gesellschah her zu begrei­
fen ist. Typische familiiire Verhaltensweisen sind Haushalten, ein­
ander Helfen, Kindererziehen, Pflegen. 

Familie konstituiert sich somit in der Wechselwirkung der mate­
riellen Gestaltung einer gemeinsamen Lehensweh ( umschreibbar als 
Familicnh<mshah) und dem ideellen Verständnis des Sinnes dieses 
Zusammenlebens. Diese Sinngcbungen beziehen sich mehr oder we-

auf das aktuelle seine historische H,,,. 1,,,,.-",.-.o 

und auf seine transzendentalen Dimensionen. 

I01 

Menschen Cl$1~en1cn 
ersten und die 

wendigen Zuwendun:g durch andere 
Gestaltung dauerhafter Beziehungen zwischen Mann 

sind überdies für und ältere 
JVH~nscuen, d. h. für die als Erwachsene nicht 
ihr Leben selbständig zu führen. 

Bezogen auf d)e Gesellschaft bestehen die 
Familie einen anerkannten Rahmen 
Bczu::lnmi~en und die damit zu 
bilden und die verwandtschaftliche Zuordnung der zu si-
chern. Damit werden soziale Grundlagen für die Verteilung und den 
Transfer und Güter in der '"",.."'"''""""''"" 

wodurch wiederum der Bestand sozialer 
im historischen Ablauf gesichert wird. - Diese 
werden in verschiedenartigen Verhahenswcisent 
Begründungen erfüllt. 

Die primären individuellen und gesellschahliehen 
darauf bezogenen 

2. Die theologische Sichtweise 

In besonderer Weise sind auch die Kirchen an der gcselJschaftlü.:hen 
Legitimation der Familie interessiert. Es stellt sich somit die 
nach der Beziehung zwischen der sozialwissenschaftliehen Jksduei­
bung des vielfähigen famiWiren Bezugsfeldes einerseits und einem 
theologischen Verständnis der Familie Wie bereits be-
tont wurdet gibt es keine abgeschlossene Definition der 
Familie. 

Ehe und Familie sind älter als das 



Sie 
haben sie -wenn auch nicht unkritisch- übernommen. Die Frage 
nach einem christlichen und Familienverständnis kann darum 

auf Ehe-und 
sein. Die Frage mug welcher Eii1fluß der Botschaft 
Christi bzw. dem christHeben Glauben auf das christliche Ehe~ und 
Familienverständnis zukomme. Es handelt sich um einen Vorgang, 
der den der immerfort 
tcn muß. Da dieser Vorgang nicht ohne die Institutionen 
bleiben konnte, steHt sich auch die berechtigte Frage, ob sich inzwi-
schen bestimmte Grundel,emente der und 
kennen lassen, von denen das Familieiiverständnis sein 
wenn es als christlich bezeichnet werden solL In diesem Sinn nann­
ten wir bereits die monogame Ehe ein 
grundlegendes Element der Familie im christlichen Verständnis. 
Dagegen hat die Entwicklung der letzten zwanzig Jahre deutlich ge­
zeigt, daß eine bestimmte Aufteilung der Entscheidungsvollmacht 
I Vorrangdes Vaters, hierarchische Struktur der Ehe) nicht notwendig 
zum christlichen Verständnis gehört. 
· Wenn der Familie eine wichtige 
duum und Gesellschaft zukommt, dann dies durchaus 
dem christlichen Verständnis, und es wird gleichzeitig klar, in wel­
cher Richtung vom christlichen Ansatz her ein positiv-kritischer 
Beitrag in die gesellschahliehe Diskussion (zur Gestaltung der "fa-
miliären ist. Diese lägt ja 
gegensätzliche Tendenzen erkennen. Systembildende Perspektiven 
sowohl des Individualismus wie des Kollektivismus prägen das 
Selbstverständnis des Menschen und seiner Sozialordnung. Einsci­
tigkeiten in individualistischer oder kollektivistischer Richtung 
können sehr bald nachteilig für die personale oder institutionale Ent­
wicklung sein. Es geht um ein ausgewogenes und immer wieder aus­
zuwägendes Verhältnis zwischen der individuellen Selbstbestim­
mung des Menschen und den institutionellen Ordnungsvorgaben der 
gesellschaftlichen Kultur. 11}ede Hegemonie einer dieser beiden ant­
agonistischen Suebetendenzen führt unweigerlich zur Veränderung 
eines ausgewogenen Menschenbildes, zur .u._ .......... ,~. 

Daseins. Im einen Fall kommt es zu ""''"''''"' ........... 
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einer angemessenen individuellen Verantwor-
l ichc 

sich, wenn das Selbstverständnis von Elle und dem 
Gleichgewicht von Person und Institution 
tutiondie Element überbetont treten die 
mitmenschlich partnerschahliehen zwischen 
Familienmitgliedern zurück. Institutionalisierte Positions- Rol-

die Das Festhalten an traditiondien 
Rechten führt zum juristi-

scher Kategorien. Das Verständnis von Ehe und Familie wird durch 
ein Vertragsdenken bestimmt. Als Folgeerscheinung verdecken dann 
oft legalistisches Denken und moralischer Rigorismus die Dimen­
sion einer auf Liebe gegründeten paJrtnerscnaHI 
schafL Wo sich in Reaktion darauf das 
etabliert, zedrilh die Familie in die Summe ihrer .t.nlzc~lplers,ontllc 
keiteno Konsequenterweise richten sich dann alle Bemühungen auf 
die Stärkung der Stellung des einzelnen Die 
in der Mitte der sechziger Jahre vielfach versuchten alternativen 
Modelle IGroßhaushahe, Kommunen) zeigen, wie leicht sich indi­
vidualistische ui1d kollektivistische Tendenzen zu einem Bündnis 
paradox zusammenfinden. (Ob und in welcher Weise dies auch für 
die Tendenz zum Zusammenleben in ehe~ihnlichen Gemeinschaften 
- Ehe ohne Trauschein - und dem Verlangen zu deren rechtlicher 
Anerkennung zutriHt, bedürfte einer differenzierten 
Dazu fehlen his heute ausreichende •·n,,.-.. irtcr•hp 

überspitzter Individualismus hat eine sich 
mit kollektiven Ordnungsvorstellungen zu einer unheiligen Allianz 
zu verschwistern. Eine solche Interessenverbindung schenkt der 
zwischen den Antipoden Individuum und Gesellschaft stehenden 
Kleingruppe vom Typ der ehebezogenen Ehernfamilie keine Auf­
merksamkeit. Um so deutlicher müssen gerade die Vermittlerfunk­
tionen der auf personaler Partnerschah gründenden Familie heraus­
gestellt und Bemühungen zur Ge.st~tltung der familiären Umwelt 

~" .... ·"'""'''"'"''"' 11 intensiviert werden. Hier der 
einer Familienpolitik im christlichen Kontext. 
christliche Freiheit; Geschlechterbeziehung und 

lrdni11'1"110 und 



und historiscl1e 

Gemäg den vorgetragenen Erwägungen befindet sich Familie in 
einem von Individuum und von Statik 
und Dynamik, von Verhalten und 

mehrere Formen von 
chen Lebensverhältnissen und Vorstellungen und den sie beeinflus-

sozialen Kräften. Es bestehen Gegensätze und 
Konflikte, Darum ist Familie auch Gegenstand von Politik. Sie ist es 

.... ß'...._ ...... ,g .. gesehen - in um so als in einer .. H-"'"' .-

Kultur unter:sctne<UH:he Lelberlsvertla!Jtntsse 
Hen und unterschiedliche Auffassungen über Familie 
gibt Auseinandersetzungen über die Gestaltung familiären 
Lehensverhältnisse und ihre Beurteilung, ferner über Veränderungen 
und Ziele sowie wie Ziele werden können 
sollen. 

Öie Auffassungen und Auseinandersetzungen bilden den Rahmen 
von Familienpolitik. Im weitesten Sinne des Wortes handelt es sich 
in unserer Zeit darum, mittels in einem modernen Staat beste-

Gremien !insbesondere auch mittels staatlicher Organe, in Ergän­
zung staatlicher Organe, oder als Alternative dazu), 
der Lehensverhältnisse aller Familien oder bestimmter Kategorien 
von Familien durchzusetzen und gleichzeitig oder zusätzlich das ge­
sellschaftliche Verständnis von Familie bzw. bestimmter Familien­
formen zu beeinflussen. Wenn von modernen Gesellschaften die 
Rede ist, sollte die Beschreibung m1d Analyse von Familienpolitik in 
die sozialwissenschaftliche Familienforschung· miteinbezogen wer­
den. Wird dies unterlassen, bleibt ein wichtiger Teil der sozialen 
Ökologie der Familie außer acht (vgl. hierzu Scherer I Scherer I 
Dorneich; Wingen 2 1965; 1980; Kaufmann 1977; Lüscher 1979). 

Der Begriff der Familienpolitik wird, abgesehen von einigen Vor-
den 2oer 3oer dieses erstmals ver-
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z-,~._. .. ,t:.L" habeno Die meisten 
"~""-"""~ •. ,,.._ .... __ Darstellung der Bereiche der Familien~ 

sind erst nach dem 2. 

Sozialwissenschaftliche Versuche, die Wirkungen 
politischer Magnahmen zu werden erst kurzen1 
unternommen. 

Von der lassen sich die 
Magnahmen und Einrichtungen bis zum der Neuzeit zurück-

Die ersten hetrafen vennutHch die 
nicht bei ihren Ehern aufwachsen weil die Ehern 
gestorben waren oder weil die Kinder unehelich geboren wurden. Es 
entstanden Finde!- und Waisenhäuser. 

Eine neue Aufgabe erwuchs der Gesellschaft im 1 iL 
mit der Viele Mütter wurden derart in den 

rhr• 1 t.;;,nr,,v",·.&< CHH)CZOgiCfl, daß sie für die ihrer 
fremde Hilfe brauchten !wenn nicht- wie auch berichtet wird-- die 
Kinder während des ganzen Tages zu Hause eingeschlossen hli'""'"'n 

So wurden für die Kinder der Industriearbeiter 
Betreuung - und zwar während langer Stunden - nötig. 

Seit dieser Zeit ist die autSerhäusHehe Erwerbstätigkeit der Mütter 
ein wesentlicher Anlaß für sozialpolitische Maßnahmen zugunstcn 
von Kindern und Familien. Man kann daH im 
I 9> Jahrhundert Arbeiterinnen mit Kindern nr~llf-r•~ 
lieh aus materiellen Gründen berufstätig waren, Die 
die damals geschaffen worden sind, als solche für die arbeiten-
den Klassen, und dieses Kennzeichen ist ihnen bis in die 
geblieben, Mütter der oberen die oft zahlreiche 
schaftliehe Funktionen ausübten, allerdings nicht in Form bezahlter 
Arbeit, und Jie darum für ihre Kinder ebenLtHs eine Betreuung durch 
Dritte benötigten, stellten zu diesem Zweck Frauen !aus unteren 
Schichten) an, eine ".l\1al\nahme", die in der Tradition der Ern~Huung 
und Pflege des Säuglings durch die Amme steht. 

Das Ausmal\ der Mütterarbeit war (und zunächst nur vom Ver-
lauf der wirtschaftlichen Entwicklung <tbhängig. Besonders grof\ ist 
der Bedarf überdies stets zu gewesen, so in neuercr 
während des zweiten Weltkriegs, Das Ausmaf\ der Mütterarbeit 
hängt weiterhin vom gesellschaftlichen Verständnis der Rolle der 

ab und damit verbunden- von ihrer 



"h"·"' .. "'"' ...... getragen Staat oder 
tionen der Wohlfahrt sowie der Selbsthilfe. Neuestens es 
-so in den USA- profitwirtschaftlich geführte Ketten von Tages­

umstritten ist.- Eine an-
dere wichtige Form ist das Es seinen 

vermutlich in der Pflege durch Verwandte und in der Weg­
der eigenen Kinder in eine andere Familie zu Ausbildungszwek-

kcn. Darum ist es an und 
insti ttlti<lnal isiert. 

Allerdings sind - vor allem auf dem Lande - ehernlose Kinder 
auch von den für sie zuständigen 'iBchörden zu 
won.len, und daraus haben sich einzelne J:.'L-~,..,_"·"u'~u'L-
wickdt. 

Zur der ein 
Hinweis auf die Bedeutungder Heime für Kinder mit physischen und 
psychischen ßehindenmgen. Ihre Geschichte ist eng verknüpft mit 
derjenigen der allgemeinen Heimerziehung. Besonders hervorzuhe­
ben ist überdies, dag dort, wo die Betreuung mit Fachkunde erfolgte, 
immer wichtige Einsichten über Grundfragen der Pflege und Erzie­
hung gewonnen wurden.- Die Art und Weise, wie Kinder gepflegt 
und Familien unterstützt werden, hängt schließlich direkt und indi­
rekt auch vom Netz der ärztlichen Dienste ab, innerhalb dessen sich 
besondere Leistungen herausgebildet haben, nämlich die Vorsor­
geuntersuchungen !die werdende Mütter mitcinschließen), Präven-
tivmaHnahmen wie sowie 
und Anordnungen in Spitälern. 

Einen wesentlichen Aufschwung nahm die Familiei1politik, als 
sich die Vorstellungen eines finanziellen Familienlastenausgleichs 
durchzusetzen begannen. Erste Vorschläge wurden bereits um die 
Jahrhundertwende sowie in den 2oer und 30er Jahren gemacht. Ein 
eigentliches 11System 11 des Familienlastenausgleiches entstand in 
Deutschland nach dem Krieg. Dazu gehören nicht zweckgebun­
dene Leistungen I Kindergeld, Kinderzuschüsse in der Sozialversiche­
rung, allgemeine Steuererleichterungenl und zweckgebundene 
Leistungen (z. B. von der Kinderzahl ablüingiges Wohngeld, Ausbil-

dieser sind der 
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mat.1nn sind Gegenstand·· steter 
dersetzungcn lvgL hierzu auch Kapitel 
Hervorzuheben ist in neuercr Zeit das 

rtasstml! und des 
ums !hierzu z. B. für Deutschland die \._.tna,cnlten 
liehen Beirats für Familienfragen beim BMJFG -im,.,,."..,.,,.,.,...~"''""·''--" 

nn->.n.-n-.,,,., J 

, hn Bereich stand zunächst der caritative 
Vordergrund. Der Pauperismus erreichte zu Bq~inn der 
Revolution ein vorher nicht gekanntes Ausmaß. Die 

~"""'-~-'-reichte weitem nicht mehr aus. In Vinzcnz- und 
schlossen sich Laien zur Hilfe-

zusammen. Es wurden und 
Ordensgenossenschaften mit hauptsächlich c~uitativer 
gründet Krankenpflege, 
gab es in Wien bereits 20 Häuser für die 
, Ehern in Fabriken Paralid dazu erlebt in der .,.u-cu-. .... ~. 
sehen Kirche der vtaR«Jm.e2'.~~ch1tnl<:e 

v. Bodelschwingh). Unmittelbarer 
sehen Bemühens war aber lange Zeit 
und wirtschaftlichen Lage der Arbeiterschah 
rücksichtigung der Familienverhältnisse. Da~/ auch für die be-
ginnende christliche Sozialbewegung des 19. ]n der 
Enzyklika "Rcnun novarum" erhebt allerdings Leo Xlll. auch deut­
lich familienpolitische Forderungen 19 f). Er verlangt nicht nur die 
Anerkennung der Eigenständigkeit der Familie von sehen des 
Staates. Er verlangt auch bereits für den arbeitenden Familienvater 
zum Unterhalt seiner Familie den "Lehenslohn". Ob er dabei schon 
an eine Art "Familienlohn" gedacht hat, ist umstritten (vgl. Texte 
zur Kath Soziallehrej. Zu Beginn unseres Jahrhunderts u:nJ 
in der Zwischenkricgszeit, wurde gefordert, die finanziellen Be­
lastungen, die Familien mit mehreren Kindern tragen, bei der Fest-

der Löhne hzw. der der Steuern zu berück-
sichtigen. Es entstand die Idee eines materiellen 
ausgleichs". 

sich die 
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Familien ausgeweitet. 
sprüngliche soziale Lebensform zu stützen. 

Seit den 6oer sich in der ein 
auffallender WandeL Die betont wenrationale wurde 
immer stärker durch eine funktionale ersetzt. Nicht Wesen und 

der Familie bilden den Ausgangspunkt, es wird vielmehr 
nach ihren Funktionen Damit die 
ter den sozialwissenschaftlicher Stan-
den dabei anfänglich noch die struktur-funktionalistischen Theorien 
(Parsons, König) im Vorde~grund, gewann die J;:;.l(.;;i:)'!.;!.I.<:J\,!uu~·~"'' 
tische die 

Gleichheit der neuen BH-
erschien die Familie als Instanz zur 

gung sozialer Ungleichheit. Das Hauptproblem wurde in .dem Na~h­
teil gesehen, mit dem Kinder der unteren Schichten 1~s 
Bildungssystem kamen und innerhalb dieses Systems insoweit 
nochmals benachteiligt wurden, insofern die elterliche Unter­
stützung geringer blieb als bei Kindern aus der 
. Ein zweiter Strang der Kritik richtet sich unter der psycho­
analytischen Theorie gegen den sog. spätbürgerlichen Familientyp. 
Er erschien den Kritikern als repressive deren Sexualunter-

,..,._,."....., .. ""' die Voraussetzung allgemeiner Disziplinierung und der 
Angleichung von Ehepartnern und Kindern an das herrschende 

Dieser Aspekt der neuen 
Linken zu praktischen Versuchen, "Alternativen zur spätbürger­
lichen Familie 11 zu entwickeln. 

Demgegenüber entwickelten sich wiederum Bestrebungen, die L.ei­
stungen der Familie darzustellen und abzuklären, in welcher ~eise 
die gesellschahliehen Lebensbedingungen verändert werden muss~n 
und welche Einrichtungen zu schaffen sind, um Familien, allgemetn 
und in besonderen Belastungssituationen, zu unterstützen und zu 
fördern. Als besonderes, noch weitgehend ungelöstes Problem er­
weist sich dabei die Frage, in welcher Weise dem veränderten Ver­
ständnis der gesellschaftlichen Stellung der Frau Rechnung gctragc.n 
werden kann. -Ein guter üher die und dw 
- z. T. kontroversen- um L'CJ!ll'}''-'"''" .. J'...._ 

IIO 

l. 

lle:zo~~en auf die von Familie ist bei 
der Analyse von Familienpolitik darauf hinzuweisen, daH Maßnah­
men und Einrichtungen unter zwei miteinander 
den werden sollen: Einerseits be:ziehcn 
auf Verhalten bzw. Lehensverhältnisse und ~n.r'h•lrPr.::u•t 
Leghimation bzw. auf die Legitimation der 

Gerade weil familienpolitische Maßnahmen 
Funktionen haben, sind sie oft umstritten. So '-'"""""''·· ........ ''"""""""''"' 
weise zur von"""''"''-·'"' 
verheirateten Mutter aufwachsen, die Anerkennung 
form als "Familie11

• Diesbezüglich sind die Verhältnisse h&>•••f-..,.,.f-,, ... ." 

anders a]s früher. Umstritten ist in der Gegenwart Frage, ob und 
in welchem Maße oder Verstcn~cnm!~Sans]pnJ­
che auch 
Kindern) gewährt werden 
durch solche Regelungen Abgrenzungen vorgenommen. Das be­
kannteste Beispiel ist der Entscheid des Bundesverfassungsgerichtes 
von I 9 59, der zur Einführung des Ehegattensplittings in der Steuer­
gesetzgebung geführt hat. 

Zur Rolle des Staates ist ganz allgemein zu sagen, daß ihm im 
Bereich der Familienpolitik !wie in andcrn ge~;etlschalttsJpollHiscr-.en 
Bereichen) zwei Funktionen zufallen. Er ist erstens "Mittler~~ in dem 
Sinne, dag über die staatlichen Organe ein Ausgleich .tn;,.,rou''""lnd•"r 

Auffassungen zustande kommt. Zweitens aber kann die """'V"~'"· 
Reichweite staatlicher Tätigkeit von den Inhabern 
Macht zur Durchsetzung eigener. 

genutzt werden. 



aJso form zugunsten 
der Familie haben sollen (Freibeträge, Grundfreibeträge, Abzüge vom 

Eine von besteht daß 
viele Ressorts zuständig sind. Es handelt sich um eine sogenannte 
Querschnittaufgabe. Damit hängt teilweise die relativ geringe 

von 11pressure Sie sind 
wahrscheinlich auch als in anderen 
Bereichen, weil die akute Interessenlage der unmittelbar Hetrouencn 
nur während einer beschränkten Zeit besteht. 

Durch der 

edük die wichtige kritische Funktion zu, darauf hinzweisen, daß 
alles familienpolitische Handeln rnit 
zusamrnenhiingL 

Ausgangspunkt ethischer Reflexion ist dabei nicht eine vorgefaßte' 
Meinung oder ein fixiertes Ordnungsbild. Auch nimmt 
renAusgangvon der Erfahrung. Das bringt sie immer wieder in einen 
engen Zusammenhang mit den empirischen Wissenschaften. Sie be­
gnügt sich aber nicht mit der Erforschung des Sachverhalts und seiner 
Gesetzmäßigkeiten. Sie verbindet Sachverhalts- und Sinnforschung. 
Dazu setzt sie ebenfalls ein aus langer Erfahrung gewonnenes Ver­
ständnis des Menschen voraus. Wir haben auf das von der christli­
chen Tradition mitgeprägte Grundverständnis bereits hingewiesen. 

Im Zentrum der sozialethischen Überlegungen steht das Span­
mmgsverhältnis von Individuum und Gesellschaft. Als Person ist 
der Mensch sowohl einmaliges Individuum, Träger unverlierbarer 
Menschenwürde als auch notwendig verwiesen auf Gemeinschaft 
und von ihr getragen. Auch die empirische Forschung sieht ihn nicht 
als bloges Naturwesen. Er ist auf Sinnfindung festgelegt. Und er 
kann als einzelner den Sinn seines eigenen Daseinsam besten finden, 
wenn er sich den Mitmenschen öffnet und für sie eintritt. Das wird 
un1 so besser gelingen, als er selbst erlebt, dag andere Menschen ihn 

annehmen. Hier kommt der Familie eine 
für die frühkindliche Sozialisation zu, für die es bis heute 

12 

vor, Jag das der seit den "'"'~'"'"'ß'.''--' 
nativmudeHe nur durch auf ein noch ""'"'y'"' !Ieu,, ... ~.,,.,, 

ditionelles Bewußtsein bedingt' seL Diese Versuche haben eher 
fundamentale anthropologische Prämissen mißachteL Wider-
stand gegen eine Integration aller menschlichen Jn eine 
voll entfaltete Tauschgesellschah legt den Schluß offen-
sichtlich die Menschen in sehr intimen diese Tenden-

nvoHzH:l1c:n .,v .... ,.__,, •. Tatsächlich erweist sich die 
geJgcrHa1llll;gen Tendenzen als mit 

hoher lntegratiorL Die Familie erbringt nach wie vor konstitutive 
Leistungen für die Entwicklung der Individuen und 
serer GesellschalL Viele der Schwächen, die man dem lleJrrs,:lu:mllen 

sind durch ihn selbst als durch die 
"~'"'"''"'~· unter denen ihm seine 

stungen abverlangt werden. So scheint auch den Unterschichts­
familicn zugeschriebene Erziehungsschwäche weit eher durch ihre 
Lebenslage (ungenügendes Einkommen, 
nisse, fehlende Bildung) a)s durch das Ungenügen des nerrSICll(:n<.:len 
Familientypus oder das Versagen der Ehern '--'"'.._ .... i ... ~ 
1980). Die Kompensation sozial bedingter .,A .......... .., .. ,.__, 

nach teile durch Ausschaltung der Familie hat sich als 
sen. Hier sind die Grenzen einer staatlich 
politik" deutlich erkennbar geworden. Die familiale ~A-~A~"'"''""" 
mufS im Sinne der Hilfe zur Selbsthilfe werden. Damit sind 
die Feststellungen über die Beeinträchtigung der Entwicklungschan~ 
cen durch besthnmt,e·familiäre nicht Es 
um eine Verbesserung des Verhältnisses von familialer und außer~ 
familialer Erziehung. 

Diese Überlegungen bestätigen erneut die der Familie zukom­
mende Mittlerrolle zwischen Individuen und GeselJschaft. Sie ma­
chen gleichzeitig deutlich, daß die Kernfamilie diese ihre Mittler­
funktion in der heutigen Gesellschaft aus ihrer Eigengestalt als einer 
personalen Partnerschah heraus zu erfüllen hat. Diese Einsicht rela­
tiviert den Streit unter über einer 
mehr funktionalen oder einer betont institutionellen Sicht der f<trni­
he. Weder eine bestimmte Form der Institution noch der Gesellschah 

Zweck an sich. Zweck sich ist 
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wenkn. 
farnilie ün Sinne personaler Partnerschah ist immer personprä-

und Person<lle Partnerschah 
meint ein 
durch den 
allen die gleiche personale Würde zukommt. Sie gewährt darum eine 
möglichst umfassende Verwirk,Hchung oerso,nalet .~.....,"'"''."'-·•Ul''-'IJ:;,r..'-'H. 
im Sinne schöpferischer Selbstverwirklichung von Mann und Frau 
sowie von Ehern und Kindern in ihrer und 

Als sie die gegen-
seitige Verantwortung der Partner füreinander. Sie beruht auf der 
Anerkennung des anderen um seiner selbst willen. Sie ist daher ein 
entschiedenes vorbehaltloses Ja zueinander, zu den Fähigkeiten des 
andern wie zu seinen Grenzen. Sie schHd~t sogar Bereitschah 
Versagen und Schuld des anderen mitzutragen und überwinden zu 
heHcn. Sie bleibt darum eine bleibende Aufgabe. Was die Gestaltung 
des gemeinsamen Lebens betrifft, tragen die einzelnen Glieder die 
Mitverantwortung entsprechend den einem jeden gegebenen Mög-

Auch die für Haus-
haltsführungund Erwerbstätigkeit liegt grundsätzlich in der Verant­
wortung der Ehepartner, d. sie brauchen sich diese nicht einfach 
von augcn durch Staat, Gesellschah oder Kirche aufdrängen zu las­
sen. In Verantwortung überlassen sie dieselbe trotzdem nicht der 
Willkür oder dem Zufall. Vielme~r verlangt eine verantwortlich ge­
staltete Partnerschahden Blick über sich hinaus aufs Ganze. Verant­
wortete Partnerschaft heißt, die vielfähigen Vorgegebenheiten jwie 
Gesundheit und Begabung, geschlechts-und altersspezifische Beson­
derheiten, gesellschaftliche und geschichtliche Bedingungen) nicht 

sondern sich ihnen stellen, heißt Verantwortung für die 
Zukunft- nicht bloß der eigenen Familie- übernehmen, heii\t han­
deln aus der Rücksicht auf alle Menschen und auf die gesamte 

II4 

im Rahmen einer 
schaftspolitil< xescheYI'werden 
schaftliehen Rahmenbedingungen 
nur, ja nicht einmal 
Ebenso sind die für die 
Und nicht minder bedeutsam sind die 
hiinge im Bereich des Ehe- und Familicmcducs. 
einerseits den institutionellen Charakter 
lockern und anderseits auf augerbmili~irc 
satorische Erziehung pochen, sind widersprüchlich und der inneren 
Kohärenz der personal-partnerschahliehen Familie nicht 
Wo verstärkt 

erscheinen Ehe und Familie 
individueHer Interessen und ohne 

lkreitsdwft, diese Ansprüche zu begrenzen oder auf ihre Dmch-
setzung im einzelnen zu verzichten, Wo h·cihcit bloß als f;rciheit 
des Individuums und nicht als Freiheit der 

verstanden wird, sind Folgen für das BcwuHtsdn der 
un<msweichJich, Um so mehr muf\ die Familie als Solid ar-

der Einübung ehen Freiheit die aus dn 
gegenseitigen Anerkennung erw;khst. 

2. Familienpolitik sollte so angelegt sein, 
eigene und unersetzbare Aufgabe in 
sclhst erfiillen kann. Das ist nur wenn sie als 
Ganzheit, als Geflecht personaler Beziehungen, als 
hcit" (D, Claessens) angesprochen wird. Die in 
die Sozialisations-, PJazierungs-, Regenerations- und Hauslwltfunk­
tion könnten nicht mit dem Anspruch, der ihnen tats~ichlich inne­
wohnt, erhillt werden, wenn Familie nur eine "Summe von Einzel­
persönlichkeiten" wäre. Soll Familienpolitik "Hilfe zur 
sein, so mug der unmittelbare Adressat die f<mlilie als Lebens­
gemeinschaft und nicht das einzelne Familienmitglied sein. 

J. Fdmilienpolitih muf< aul die gesamte Leistungshreitc von 
Familie sein Neben den und 
hung hahen die Sicherung der 
der dcmogr:1phischc Aspekt (die 

eine ebenso 



Ahsclmitten des 
mmx tragen Ounge Aufhaufamilien, Familie mit jn Ausbildung hc­
findlichcn Kindern resp. Familien mit selbständig gewordenen 

Sie muH ebenso den unterschiedlichen 

L""--'·'"''"'"-•~-. ....... der von rmmiucn 
dige Familien, Familien ausländischer Arbeitnehmer oder Familien 
mit behinderten Angehörigen) differenziert ausgestaltet werden. 
Ebenso die zur und der 
famihalcn Leistungsentfaltung und zum Lei-
stungsbehinderungen eine Berücksichtigung der unterschiedlichen 
Lehenslagen in ihrer gegenseitigen und Gott­

Staat - Gesellschah -
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In den Abschnitten haben wir in der 
tenen Kürze die Grundlagen für ein gegenwartsbezogenes Verständ-
nis der Familie zu schaffen. Es ließ sich die 
und die sozialwissenschaftliche Sichtweise 
aufeinander werden können. Damit werden die Voraus­
setzungen für ein praxisbezogenes Versüindnis konkreter Probleme 
sichtbar. Sie beziehen sich zum einen auf die Gestaltung der "Innen­
weh'' der zum anderen auf die Beziehungen der Familie zur 
AufSenwdt. Allerdings ist diese zutref­
fend: WeH die Familie eine 
Person und Gesellschaft einnimmt, wirken sich 
bezichungen der Familie direkt oder indirekt auf das hunil iärc 
Zusammenlehen aus, w~ihrend umgekehrt in der Familie soziale 
Umwelt vermittelt wird, d.l~. diejenigen Einstellungen und Hand­
lungsweisen entwickelt werden, die das Verständnis der 
und das Verhalten in auHerfamiliären Bereichen 
Hussen. Darum ist die sozialethisch bedeutsame zwischen 
Persönlichkeitsentfaltung und Einordnung in eine überindividuelle 
Solidarität in den praktischen Fragen auf mannigfache Weisen .. ,,.,, ... ~.­
Sic ist nicht nur eine Herausforderung an die einzelnen Familienan-
gehörigen, sondern auch an die öffentlich 
für die Gcsu1ltung der familiären Lebensverhältnisse haben oder 
diese Verhältnisse beeinflussen. -In Anbetracht der Fülle der 
sehen Fragen hat die nachfolgende Darstellung exemplarischen Cha­
rakter. Es wenJen Hereiche hellandclt, an denen typische Formen der 
Wahrnehmung sozialethischer Verantwortung für die Familie er­
kennbar sind. 



Die Familie in der als der in dem sich in hc­
somlercm Mal\e die Intimen Beziehungen zwischen den Menschen 
cntfahen künncn: Liebe9 Fürsorge, Errnunterung und Vertrauen. 
Dabei darf man nicht dag sich diese nicht 
von seihst ergeben und oft auch gdMudet sind. Intimität kann auch 
Ausgangspunkt vtm Abneigung sein. Die Aufgabe der Gestaltung von 
Intimit~it stellt sich im Ablauf des im Rah­
men der Ehe. Wir verw~iscn auf die f'ntc:rlrPlr'hf'rull•n 

in diesem Band. 

N~tch heutigem Verständnis handelt es sich in der Ehe darum, die 
Beziehungen partnersdraftHch zu Mann und Frau werden 
als glcichherechtigte erwachsene Menschen verstanden. Im Hinblick 
auf die lkziehungcn zu den Kindern kommt OCl'llgegl..~nu 
tcn..·s Moment hinzu. I knn Kinder sind 
Sie sollen dereinst in gleicher Weise der 
Gesc,llschah werden wie ihre Ehern. In den ersten Lebensjahren und 
bis in die Jugendzeit sind sie jedoch von der Pflege, Fürsorge und 
Erziehung der Ehern So u~>•.:l"'I"H'n h•'c''""''"''" 

Ungleichheit. Eltern haben Macht über ihre Kinder, und diese Macht 
bedarf der sozialen Gestaltung. Hierfür ist der Begriff der Autorität 
üblich. Er hat tiefreichende historische Wurzeln. Unbestreitbar stellt 
sich die wie Autorität in der Familie ausgeübt werden kann 
und heute anders als früher zum vn'"''''"'"'" 

Liischer I 9Ho I I J und die dort angegebene 
Der der Autorität wird in Zusammenhang mit. 

"Familie" verwendet, um eine bestimmte Art der Gestaltung der 
zwischen Ehern und Kindern zu bezeichnen. Kenn­

zeichnend dafür ist, daf\ die Ehern d~JS Verh~1lten der Kinder durch die 
Gestaltung des FamiJienalltags allgemein, durch Gespr~iche, Wei­
sungen und Befehle, beeinflussen, die von den Kindern z" T. auch ent­
gegen eigenen Überlegungen akzeptiert werden. Im Alltag wird auf 
d<lS besondere Vertrauen hingewiesen, das Kinder den Eltern entgc­

hzw. von der besonderen Verantwortung gesprochen, 
welche die Ehern haben. 1/' Autorität; Herrschaft- Macht- Gewalt; 
Kritik unJ Anerkennung; Ordnung unu Freiheit) 

der 
und die Rechtfertigung ~der und von Gon und 
Mt~nscn, Herrscher und Wissenden und Unwissenden. 
Zumeist wurde Autorität mit einem Akt der Anerkennung -des 
Glaubens, des Vertrauens, der Einsicht- Konkret 
der Begriff der Autorität d~1gegen zur der 
Verhältnisse im Haushalt hzw. der Familie 
eine seiner sprachlichen Wurzeln. Doch ist er dem Anschein 
diesem ausführlich behandelt denn 
die Autorität des Hausvaters als und war rechtlich 
abgesichert. Soweit davon die Rede war, galt sie im Mittelaher als 
weitgehend selbstverständliches Attribut der Rolle des 
Dementsprechend wurde 11 Autorität11 als Vorbild für die Verhäh· 
nisse im Staat hingestellt. 

• .-. ...... ~.-..-im I 8. sich nebst dem "n'''"'""'-

schen und politischen auch ein differenziertes ........ u~'•"h·"~ 
ständnis von Autorität, das den Ausgangspunkt für die 
des neuzeitlichen Begriffs der Familienautorität darstellt 

Drei sich bis in die Zeit als oe~)mltucrs 
bedeutsarn erwiesen. Philosophen und P~idagogen, allen vorab Rous­
seau, wandten sich auf eine grundsätzlich neue Weise der der 
Erziehungsbedürftigkeit des Kindes zu und bezweifelten die 
angenommene der kulturellen 
durch wurde eine n.-.t-H."TN>t'ht 

tät und - in einem gewissen Sinne- die 
in der Erziehung überha.upt in Frage 
Zweifel sind seither immer wieder geäußert worden, besonders deut­
lich in der Reformpädagogik des frühen 20. Jahrhunderts, in der 
gendhewegung und in den Programmen für antiautoritäre Erziehung 
der 6oer Jahre. Diese Bewegungen haben maßgehlich zu einer weit­
verbreiteten ambivalenten Einstel1ung gegenüber Autorität in der 
Erziehung beigetragen. In diesem Zusammenhang wird hisweilen 

11 Emanzipation" als Gegenbegriff zu Autorität aufgestdh. 
Die wirtschaftlichen Entwicklungen im 

Industrialisierung führten zu einem 
Schule. Dadurch entstand eine praxisbezogene 
u. a. die bzw. der 

I 9 



Bezie-
zu der Lehrer und und 

die sich im Laufe der Entwicklung des Kindes bzw. des Jugendlichen 
verändert. So wurde auch den Bedingungen der Anerkennung von 
Autorität seitens des geschenkt und das 
aiJmähliche Zurücktreten der Oberordnung des Lehrers themati­
siert. Dieses Verständnis blieb nicht Auswirkungen auf dasje-

der ........ ;,..,., 

der Autorität in jener Zeit weist somit zwei wichtige 
auL Das erste bezieht sich- an die älteren 

Traditionen des Wortgebrauches- darauf, daß es sich um die Gestal­
tung von Ober- und Unterordnung wie sie sich aus der an­

gesetzten Tatsache der mehrjährigen Pflege- und 
Erziehungsbedürftigkeit des m(?m;chthc:hc~n r...l'lr·h•''"""h'o"'" 

zweite besteht in Einsicht in die 
Gestahharkeit dieses Verhältnisses als wechselseitige, mit zuneh­
mendem Alter des Kindes sich verändernde soziale Beziehung. 

Hervorzuheben ist allerdings in unserem Zusammenhang auch, 
Autorität zunächst vor allem in auf das Verhältnis des 

M.annes zur Frau problematisiert wurde, weniger in bezug auf das 
Verhältnis des Vaters zu den Kindern. Die These einer durchgängigen 
Vormachtstellung des Mannes gegenüber der Frau ließ sich nicht 

Die Berufung auf die natürliche Ober]egenheit des Mannes 
wurde in mancherlei Hinsicht Dadurch sich Autori­
tät in der Familie klar als die Ausübung von Macht und Herrschaft 

Interessant ist in diesem Zusammenhang die Position Georg Sim­
mels, eines Klassikers der Soziologie. Er schlägt vor, zu erforschen, 
inwiefern Verhältnisse der wechselseitigen Ober- und Unterordnung 
geschaffen werden können. Damit stellt er die Gestaltung der fami­
liären Beziehungen als eine Aufgabe dar und nicht mehr als eine na­
türliche Gegebenheit. Simmels Auffassung markiert den Obergang 
zu einem modernen Verständnis elterlicher Autorität. ll'Bildung; 
Herrschaft - Macht - Gewalt) 
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Mit dem 
das wie 

Vergleich zu anderen Institutionen zu 
zu legitimieren sei. Die Entwicklung einer pädagogischen Praxis und 
der Einbruch in Privatheit der Familie durch die 
Sozialwissenschaften (in gewissem Maße auch 
führten zur Frage nach Merkmalen 

ließen also die ,...,,, ...... .._,;.~ •. ~....·.~F."'-'~ 

familiärer Autorität immer stärker hervortre­
ten, und zwar vorab extern, d. h. der Die 
Geschichte der privaten Kleinfamilie geht überdies einher mit einer 

Höherschätzung von Individualität. Daraus 
sich das Problem einer internen elterlicher Autorität, 

gegenüber den Kindern selbst, die möglichst 
sachlich begründbar sein soll wie die externe. In dem 
Mensch sich mithin ein Bild seiner selbst 
lernt, sein Leben in eigene Hände zu wird seine Individuali­
tät, sein eigenes Interesse für ihn und andere ebenfalls zu einem 
Bezugspunkt Tuns. Die können in wie 
erwähnt, eine einzigartige Mittlerstellung sie ver-
mitteln dem Kind Umwelt1 und sie tun es in.1 Idealfall in dem 
und in der Form, die für das eigene Kind und seine ........ , ............... ,., vu ..... "u• 

sind. ' 
Die Besonderheit ihrer RoHe läßt sich besonders deutlich lnL"'"'"'"'-

arbeite;l, wenn man persönliche Identität als seiner selbst 
auHagt. Das heH~t, persönliche Identität auf dem das 
ein Mensch über seine Biographie hat, die Art und Weise, wie er es 
in einen kohärenten Zusammenhang bringt und sich in seinem Han­
deln daran orientiert. Unter diesen Prämissen handeln die Eltern 
idealerweise als Sachverwaher für die Entwicklung der persönlichen 
Identität des Kindes, noch bevor es eine Vorstellung seiner selbst hat 
und auch dann noch lange, wenn es sich allmählich über sich selbst 
zu äugern vermag. 

Dies geschieht daf\ Ehern vom der Gehurt 
des Kindes an -eigentlich schon vorher- ein hestimmtes Wissen 
über die im Leben des Kindes haben. Oas sind Bausteine 
seiner mithin hn 



die 
Mona­

Sie 
die eine Seite der Mitderfunktion der 

Ehern. Die andere besteht darin, daß sie dieses auf die Person des 
Kindes Wissen erstens mit darüber ver-

wie Kinder einer bestimmten GcscHschaft und in einer 
bestimmten Gruppierung innerhalb dieser Gesellschah sein sollen, 
und- zweitens- mit Kenntnissen allgemeiner Art über die soziale 
Umwelt und ihre an das den und den er­
wachsenen Menschen. 

In Situationen des A]hags, im Tagesahlauf und in der 
f<1miliären Um weh schlagen sich die Ergebnisse von 

die Eltern als von Kind und Gesellschah betreffen. 
Dabei müssen die Ehern ein MafLm 
Sie kennen u. U. die gesellschahliehen 

Sie vermögen nicht genau zu 
Mensch ihr Kind selbst werden möchte. 
Identität des einen Kindes nicht das einzige Kriterium ehedieher 
Entscheidungen. Die Interessen weiterer Kinder in der Familie gilt es 
sdbstversüindlich ebenso wie Per­
sönlichkeiten und Interessen der Eltern. Deren eigenes Ichverständ­
nis hat wiederum verschiedene Bezugspunkte in der Familie, im 
Beruf, in Freundeskreisen, in der Herkunft. Oberdies verändert es 

wobei der Umgang mit den eigenen Kindern wichtig sein kann. 
Nicht umsonst wird oft gesagt, man erkenne sich in den Kin-
dern wieder. 

Daß eigene Interessen mit im ist die problematische 
Komponente elterlicher Autorität. Man kann darin, wiJ I man werten, 
einen negativen Aspekt von Autorität sehen. Wenn nämlich im fa­
miliären Alltag sowie in besonders problematischen Situationen 
lz. B. der Berufswahl) stets die Interessen der Eltern den Ausschlag ge-

entsteht für das Kind eine Abhängigkeit, die zwangsläufig die 
differenzierte Entfaltung einer autonomen persönlichen Identität er­
schwert. Unter Umständen ergibt sich allerdings eine Kontinuität 
des H:mdeJns. Darum ist eine ausgeübte Autorität m{)i!.lictlerweise 
weniger n~1chteilig als Desinteresse schlechthin. Doch der Bezug ist 
für d;Js Kind stets eine andere Person, und die Anordnungen enthal­
ten den Keim der 
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blci ht. 
Autorität ist Macht, und sie läßt sich irn . 

Autorität als Macht umschreiben, die einem . . ,. Wissen 
beruht. Doch mit elterlicher Autorität ist im pos_Itlv~n Stnnc mehr 

gemeint, n~imlich ein kontrollierter, am o~t~.nuener 
mit Macht. Das Wissen, das für AutorHat Ke!nnzeltCil!Ht.:'no 

ist ist dabei gleichermagen . 
' 1 d' in Sttua-

zogen. In der Art, wie E tern w . . . .. . . 
tionen verknüpfen, Hegt immer auch em. Entschetd fur the eme o~er 
andere Seite, die dennoch beide u-

erscheint die von . . . 
tieJI als eine rationale Angelegenheit. wud m emem ge-
wis~en Sinne zu ihrem Prüfstein. Autorität hiHt d~nn 
tigen, wenn sie 

11
vernünftig11 ges~a.~tct wird: Notwet~d~~~s ~or~el~~ 

dieser Einsicht in die Funktionalltat bzw. dte Notwendt.gkcu. ~~ter 
licher Autoriüit ist die Forderung, die Grenzen ihrer Rationahtat zu 

erkennen, also bewugt Räume für die Gestaltung der 
Beziehungen und für Spontaneität zu schaffen. 

persönliche IJentit~it; 

1 



c) Autorit~h 

nach 
des Lebens nicht ausgekJammen wcrdert Die 

menschliche IJentitätsfindung ist von der Sinnfrage des Lebens nicht 

zu . nicht als gegen 
Kmdcr vor, Voraussetzungen 

nicht erfüllt scheinen, die für gelingendes Leben unverzichtbar si;1d. 
Dazu gehört eine klare Vorstellung den Sinn ihres Lebens, Der 

ist weil er die und sein H ... .-.rJ.~,,.-. 
Dazu wird er in seinem Die 

neuzeitliche Freiheitsphilosophie spricht von der unbedingten 
PflidH zur Selbstgesetzgebung (AutonomicJ. Der recht verstandene 

nichts zu tun mit 
Der Mensch wäre nicht wenn er sich von 

und Laune er mul\ sich rwch Geset-
zen und Nonnen richren. Er w;üe ahcr ;H!ch nicht 
diese Normen von <Hif?.en etw~t im Sinne eines na­
turrcchtJichen Positivisrnus. Er mug sie sich selbst setzen, ~~her 
wiederum nicht .aus Willkür, Cerade seine Frei-

sich Das sie 
·ihm unJ er sich selbst aufgegeben ist. Sittliche 

daher Jetztlieh nicht Anspruch auf willkürliche Selbstbestimmung, 
· sondern die unbedingte Pflicht zur Selbstgesetzgebung, die notwen­

digfür alle gehen können muß. In dieser Pflicht wird dem Menschen 
seine als die ihm unverfügbarc Aufgabe seiner 
unbedingten Sinnverwirklichung vor Augen gesteHt. 

Dieses bedingungslose Sich-Selbst-aufgegeben-Sein in Freiheit, das 
Kant als ein Faktum der Vernunft bezeichnet, erfährt der Mensch im 
Anspruch des Gewissens. In der Grunderfahrung des Gewissensan­
spruchs berühren sich auch Philosophie und Theologie, Vernunft 
und Glaube. Philosophische Reflexion kann Gott als erfüllendes Ziel 
transzendentaler Freiheit denken. Sie kann aber nicht den fordernden 
und gesetzgebenden Gott ergründen. Die im Glauben an Gott be­
gründete theologische Ethik dagegen erinnert sich, daH in ihrer eige­
nen Tradition Gottes Anspruch an den Menschen ist 
mit äuHeren Gesetzen und noch so notwendigen und guten Zielen 
menschenwürdigen Daseins, sondern daß Gottes Wille ursprünglich 
und sich in dem ins Herz inneren 

Person 
lnde1n Jas 

an das an sich oder Gute weist es auf 
die wesenhafte Offenheit des Menschen. in seiner transzendentalen 

ist der Mensch über sich selbst hinausverwiesen. Das um-
f<tssende Ziel seiner Freiheit ist die ist .. 
Und christlicher Glaube bezeugt, Jaf\ dieses nach erful-
lcndcr Liehe jedem Menschenaufgrund seiner und letzten 

ist. Der Mensch kann sich diesein 
verschhdkn. Er kann sich zu sich selbst hinkehren. Er kann 
selbst mit allem selbst werden Er erfährt dann 
das eigene Ungenügen als existentielle Schuld, als Selbst~id~r-

als Sünde. Darin erfiihn er die Paradoxie FretheH: 
'"""'''nru sich selbst nur in der er ist zu sich selbst er-

nur, indem er sich überantwortet. Er sich selbst 
Clauhen an jene Liehe, die dem rnenschhchen Dasein 
sagen und <llle erfahrbaren Crenzen Sinn und Zu~unh 
leiht. ln diesem Sinn ist die sittliche Freiheit getragen von emern ver-

auf jenen Gou den christlicher Glaube 
als den Gou des Lebens und Liebe verkündet. . . 

Wie immer Ehern ihren Dienst an der h.lentitätsfindung threr Ku1-
der verstehen, ohne Antwort auf die Sinnfrage, die auch. die ~renz~i­
tuationen des Lehens I Leiden und Tod der Menschen) emhezwht, l~t 
Identiüit nicht zu gewinnen. Sie ist Teil der ~ ~1c 
seihst unverzichthar zum eherliehen (Je~~s-
sensbildung nicht obcrfl~khlich verstanden . dann ~1uß s1e n1 
die Dimension letzter Sinntindung führen. Nur sJe kann eme 
chendc Antwort geben auf die Frage nach dem Unbedingtheilscha­
rakter der Gewissensbeanspruchung und d.amit letztlic.h auch ~ier 
Gewissensfreiheit. Auf diesem Hintergrund gewinnt d1e Ven~Ht­
lung der persönlichen Wertetafel sowie die Einübung emes 
abgewogenen eigenständigen Urteils erst die volle , Der 
Unbedingtheitsanspruch des Gewissens hebt ja nach dem Gesagten 
die sittliche Selbstbestimmung des Beanspruchten nicht auf, sondern 
fordert sie heraus. anders mügte von re­
den. Wir sprechen von Gewissenspfhcht, die. zu persönlicher Verant­
wortung ruft. Sittliche Selbstbestimmung nunmt den 
seinem und in 



U'-',:>L!IU!UU,H!-.: wäre 
die vor sich selbst nicht 

die die eigene Entscheidung für andere mit sich 
Worüber man aber in begründeter Weise sich selbst Rechen-

auch seinen Mit­
rncnsdwn und gegebenenfalls auch re­
chcnschahspllichtig. Diese Hinweise auf die Gewissensbildung 
lassen indirekt erkennen, wie sehr die Sorge selbst der 

aher auch dem Schutz der 

schaft 

UHHI\.IU!.I.I;; und 'J\...J\...IHJiJlil'-'IU,~.A~; 
Erfahrung und Glaube; Gewissen; Kontingenzerfahrung und 

Sinnfrage; Leiden; Religiöse Schuld und Werte 
und ' 

1. Familie und Wohnen 

Mit der sich die Familienangehörigen eine eigene, 
ihnen persönlich gemäf\e alltägliche LchcnsumwelL Sie sind dabei 

Mage von gesdlschahlichen Kräften aller Art 
In diesem Sinne die in trcf-

kiHier Weise die vermittelnde Stellung von Familie zwischen Indivi­
duum und Gcscllschah, die sich Spannungen und 
Konflikte zwischen persönlichen Bedürfnissen und Wünschen einer­
seits und sowie wirtschaftli~hen Gegebenheiten ande­
rerseits. Man kann aber auch die gesellschahliehen Möglichkeiten 
der Anerkennung der familiären Leistungen bei der Gestaltung des 

sowohl diejenigen Art wie diejenigen 
aus privater und genossenschaftlicher hütiative, Das gih auch in 
zeitlicher Hinsicht. Die Wohnbedürfnisse einer Farnilic veriindern 
sich entsprechend den Phasen, die sie jtypischcrweise) durchläuft, 
und die Möglichkeiten der Bedürfnisbefriedigung werden durch hi­
storische Ereignisse !z. B. Krieg, Entwicklung des Wohnungsbaus) be­
einflu{~t. Das führt dazu, dag das Angebot an Wohnraum bzw. die 
Kosten hir das Wohnen von Belang für Entscheidungen über die 

l<>nnrr>lü> zu sein steht das 

tcn im Zusammenhang mit der Zusammensetzung des Haushaltes 
und Bemühungen um neue Formen des Zusammrnlehens, Wohnen 
ist untrerinhM mit Haushalten 

weise der 
sehen. In der arnthchen Statistik wird 
nach neucn Wohnung 
erhoben, ob bereits konkrete Schritte zur Realisierung von Woh-
nungswünschen unternommen worden sind. Nach . .. 
stdlung von Glatzer (6sH-6flo) war zwischen n))fl-I9flS em Ruck­
gang der Haushalte mit Wohnungswünschen zu . 
stieg die Quote wieder etwas an, 1972 s1c 14, 

Der Anteil der die sich anläl\hch 
mit ihrer zufrieden in der zwischen 
und 9o<Yo. Im Rahmen ausführlicher Gespräche mit Eltern k~mn man, 
was die gesamte Bewertung betrifft, ähnliches feststellen 
Arbeitsgruppe Familienforschung). jedoch zeigt sich auch, dag Ehe~n 
Wünsche nach Veränderungen und haben bzw. dte 

und welche die 
hlick auf die Pflege und der Kinder ein-
schätzen. Im Vordergrund stehen Grü!;e und Zuschnitt der Woh-
nung, der Wunsch nach einem genügend grol~cn . als 
besonders stürend wird der Lärm konstatiert.- be1 aus-
gesprochen jungen Familien haben ergeben, daf~ die . 
eingeschlossen die angemessene Ausstattung Wohnung, VIelen 
zu schaffen machten. Die Vermutung ist begründet, dag ..... J ........ .., 

Wohnverhältnisse einen Faktor bei über die Farni-
h .............. d kmnm t dag bei der 

gen Struktur des Wohnungsangebotes die eines Zu-
sammenschlusses mehrerer in 
beschränkt sind. Diesbezügliche Initialiven können am ehesten in 
ländlichen Verhältnissen oder in Kleinsüidten unternonuncn wer­
den. 

Dieser gewissermaßen subjektiven Sichtweise stehen Be~üih_un-
gcn gegenüber, eine umfassende der Wohnverhahmsse 
der Familie vorzunehmen. 

Bezeichnend für diese ßetrachtungswcisc ist ein Gutachten des 
Wissenschaftlichen Beirates für beim _Er 
kommt zum Schluß, daß Anfang der 7ocr "ca. 45 v. H. aller Km-
der unter 1 H Jahren in der Bundesrepublik DeutschianJ in Wohm.m-
gen die Mintlestnorm nicht I 



eine EamiHe mit zwei 
Kindem eine von vor. ste!ltc der Beirat 
eigene Erwägungen darüber an, welche Gegebenheiten der Wohnung 
die familiäre Sozialisation bzw. und entwik­
kchc eigene Standards. Im einzelnen ergeben sich folgende Spezifi­
kationen: 
- Die mit Wohnraum unterversorgten Kinder bzw. Familien kon-

zentrieren sich mit Kinder-
zahl und niedrigem Einkommen: sind bei einem 
Einkommen unter Boo DM und vier und mehr Kindern 92 Pro­
zent der Haushalte unterversorgt jcbd. 6 I f). 

- Eine besonders prekäre Lage sich für 
finden sich in einer finanziell 
wenn sie haben und dabei der Verdienst der Frau 
ausfiilh jvgl. <HH.:h Pettinger). Oberdies werden sie auf dem Woh­
nungsmarkt benachteiligt, weil Vermieter hüufig Familien ohne 
Kinder den Vorzug geben. 

- Familien mit 3 und mehr Kindem sind überdies in bezugauf die 
Wohnlage benachteiligt. Sie geben etwas häufiger als kleine Fami­
lien an, in Wohnungen zu leben, die nicht ruhig sind. Das gih im 
besonderen, wenn sie nicht Eigentürner, sondern Mieter sind. 
Ähnliche Unterschiede bestehen bei den Infrastruktur-Einrich­
tungen !Haltestellen für öffentliche Verkehrsmittel, Einkauf für 
den täglichen Bedarf, Nähe zu kulturellen und sportlichen Ein-

Hinsichtlich der Lebensverhältnisse der Kinder ist überdies zu he­
merken, Jag ein nicht geringer, in der Tendenz wahrscheinlich eher 
ansteigender Bedarf an Spielmöglichkeiten besteht. Besonders un­
günstig sind sie für Kinder von Familien, die in einem Wohngebäude 
von fünf oder mehr Obergeschossen wohnen. Dabei bestehen erheb­
liche Unterschiede nach der Gröge der Wohngemeinde bzw. danach, 
ob der Ort im Einzugshereich von Großstädten liegt. 

Unschwer Jägt sich eine in ihrer KH:nt.un12. übcJrra:sct1er:1de 
panz zwischen den Bemühungen einer "objektiven" Einschätzung 
der Situ~Hion und den subjektiven Stellungnahmen der Ehern fest­
stellen. Diese als der 
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hinaus kommt hier eine spezifische 
Familie zum Ausdruck. Man kann sie .................. ~ .. 

der Familie. 
nämlich das Bemühen, einen eigenen Raum 
men Beziehungen zu schaffen, selbst unter 

zu 
Kindern Möglichkeiten der""''''".-."'" 
Wohnumwelt zu schaffen. 
nLI.JLlllUilil:. des Wohnens ein. 

J. 

In der Gegenwart ist die Erwerbstätigkeit die meisten 
die wichtigste Quelle eines regcln1~H\igen Einkommens, aus dem sich 
der Konsum ergibt, wobei der ererbten vorab 
bei der Anschaffung und der 
Wohnverhähnisse, nicht unterschätzt werden 
bctriichtliche Unterschiede, dte sich wenn 
das Einkommen pro Kopf der Familie ermittelt wird. Zum einen 
sich deutlich, daf\ Familien mit Kindern gegenüber kinderlos('n Paa­
ren ein wesentlich geringeres verfügbares Einkommen haben !woran 
auch Steuerermägigungen und Kinderzulagen nur wenig 
Zum anderen bestehen erhebliche Unterschiede den Fami­
lien mit Kindern, wie eine Untersuchung des Wissenschahlichen 
Beirates für Familienfragen belegt I Wissenschaftlicher lleiwt I 979). 

Die nahezu alle Väter 
hebliehen Teil ihrer Zeit in einem oder anderswie 
der Familie, und sie werden dort in der 

Ehern 



rcr "'"h .. , .. "....,,""....., 

deren im wesentlichen von anderen werden hat 
gu~ ei~ Fünfte] der Väter während der Arbeitswoche keine Gele~en­
hett, emmal oder mehrmals gemeinsam mit den Kindern etwas zu 
u~ter~u~hmen liegen die Ver~ 
hahmsse am Wochenende. Die Einführung der Fünftagewoche hat 
d~zu ~eführt, daß Familie Zeit gemeinsam verbringt. Offen-
sichtlich das der Väter von ihren Arbeitsbedin-
gungen ab. Dazu gehöreq Merkmale wie ~cJtnc:ht<artJ,eit 
kcit der und die Verpflichtung, 
berufliche Aufgaben zu Hause zu erledigen. Ökonomie und 

aj Die der Mütter 

Weit mehr Aufrnerksamkcit als die selbstverständ­
h~hc Erwerbstätigkeit der Väter hat diejenige der Mütter gefunden. 
D1e Daten sprechen für sich: Während sich die Erwerbstätigkeit von 
Frauen seit 1950 zur Zahl der Frauen im 
1.5 und mehr Jahren entwickelt hat und 1974 rund 23 Prozent höher 
hegt als 1950, ist die Zahl der erwerbstätigen Mütter mit Kindern 
stetig und seit 1967 sogar steil angestiegen und hat nach einem leich­
ten Rückgang 1973-74 dazu geführt, daß in der Bundes-
. Deutschland mehr als ein Drittel der Kinder unter I 5 Jahren 

emc Mutter haben, die ganztags oder erwerbstätig ist. Die 
in anderen Ländern 

. Daraus. ergehen .sich erhebliche Probleme für die Betreuung der 
Kmder (hierzu: W1ssenscha{tlicher Beirat 19i:h). Nach verschiede­
nen Erhebungen kümmern sich ungefähr zwei Drittel der Mütter von 
Kindern im Vorschul- und im schulpflichtigen Alter selbst um die 
Ki_nder, zumindest während eines größeren Teiles des Tages. Vor­
mltta?s werden von der Mutter rund die Hälfte der unter sechsjähri­
gen Kmder betreut. Die älteren Kinder sind in der Obhut von Kinder­
garten und Schule. Nachmittags können etwas mehr als die Hälfte 
der Kinder durch die Mutter und davon rund 8o% den ganzen Nach­
mittag durch sie betreut werden. Andere im Haushalt lebende Ver­
wandte Geschwister über I 5 sind wich-

IJO 

die Berufstätigkeit als 
das des Um so 

ist es, die Auswirkungen auf eine Reihe mittelbarer 

mitteln. 
In Untersuchungen über den Tagesablauf von Frauen man 

beispielsweise fest, daß Frauen fast 

viel Zeitfür 
sich offensichtlich ziemheb 

dards für die Hausarbeit durchgesetzt haben (Pross 
bcn Erhebung sparen die erwerbstätigen Frauen am meisten Zeit 

beim Putzen, 

Handarbeiten. Teilweise sind dies indessen Tätigkeiten, die in 
geringem Ausmaß gemeinsam mit den Kindern unternommen wer­
den können und grundsätzlich eine aufgabenbezogene .~.u, ..... "''"'~'"" 
mit dem Kind ermöglichen, die für dessen 
kann. - Oberdies die en<VeJrbstatJRt::n 
Zeitaufwand für die Kinder mit I 4 in der 
Drittel geringer ein als die Ein .. 
Unterschied besteht in der Gestaltung des Wochenendes, das (ur er-
werbstätige Mütter gedrängt ist und wenig Zeit für 
weist. Interessant ist auch, daß berufstätige Frauen gerade an den 
Wochenenden ziemlich viel Zeit zum Kochen aufwenden, mehr 
noch als die nichtberufstätigen. - Ein weiterer wichtiger be­
steht darin, daß die Berufstätigkeit der Mutter Koonhnationspro-
bleme zwischen den Tätigkeiten der verschiedenen 

Durch den außerhäuslichen Beruf 
stimmt, in dem Väter und Mütter 
künnen. damit zusammen, 



h) Erziehung und 

Ein Einfluß der Berufserfahrungen der Ehern auf ihren Umgang mit­
einander und mit den Kindern kann überdies im Hinblick auf die 
EinsteHungen und Wenhaltungen vermutet die am Arbeits­

oder verstärkt werden. Zu den 
stcn Forschungen darüBer, die zum zahlreicher 
äh.nlicher Untersuchungen geworden sind, gehören diejenigen von 
Kolw. Seine These lautet, daß ein 
besteht zwischen den Erfahrungen der Unter- und 
der Vater am Arbeitsplatz und seinen ,.,_,A .... n ....... ·.··.·~~·,_,"'•···",..i,Ll 

kritische Faktor ist das Ausmaß der 
im Verhältnis zur Augenorientierung (Konformität}. die im 
Berufsleben mehr Eigenständigkeit haben, legen mehr Wen darauf, 
daH sich auch ihre Kinder eigenständiger verhalten, als Väter, die sich 
in höherem Maße anpassen müssen. Für Kohn hohe Kon­

cincm hohen Grad an Autoritarismus. Dieser wiederum 
im folgenden von weiteren Autoren als Folge eines engen 

Denkhorizontes interpretiert. 
Treibt man diese Einsichten weiter voran, stößt man dabei auf das 

allgemeine Thema des Zusammenhanges von sozialer ~c~m(:m:un·~ 
und der Sozialisatjon der Kinder., Unbestreitbar ist der Beruf ein 
wichtiger Indikator für die soziale Er be­
stimmt in hohem Maße die Position des Individuums in der gesell­
schaftlichen Hierarchie, innerhalb der mehrere Stufen zu unter­
scheiden sind, die als soziale Klassen aufgefaßt werden. Es 
interessiert nun, ob und in welchem Ausmaß sich die sozialen Klas­
sen- bzw. Schichtunterschiede über die Prozesse der Sozialisation re­
produzieren, direkt über das Erziehungsverhalten der Eltern und in­
direkt über den (davon wiederum becinflußten) Schulerfolg der 
Kinder. Daten über Jen Schulbesuch und Schulerfolg der Kinder wei­
'sen auf Zusammenhänge hin, aber auch auf 
Umsdüchtungcn. Gleiches gilt sinngemä!\ für soziale Mobilität ganz 
allgemein. Die Kontroverse ist nach wie vor da(~ 

IJ1 



Pro­
daß Arbeitnehmer 

mit Einkommen stärker entlastet wer-
den. Darum sind diese Maßnahmen sozialpolitisch umstritten. 

- Erwerbstätigen Müttern wird für eine bestimmte Dauer nach der 
der Lohn ganz oder teilweise weiter und 

darüber hinaus wird ihnen bei einem vorübergehenden Verzicht 
auf Erwerbstätigkeit eine Entschädigung ausgerichtet. Gegen 
diese Maf\nahmen wird daß sie ni<:htenvet·bstätü!e 
Mütter diskriminie.ren, 
auch ihnen .. _ ....... ~.<lJ.:,\.. ...... ~ .... ".vor>lh 

Bundesrepublik bereits geschieht. 
un:gssCh1.HZ der Arbeitnehtner wird 

nkh terwerbs t;itigen t'alm l'lleJnatH~t~hi:tri 
erhöhte Beiträge zu bezahlen sind. 

Diese und eine Reihe damit verwandter finanziclJer Unterstützun­
gen sind bereits fest verankert, nicht nur in der Bundesrepublik, son­
dern in Varianten in zahlreichen nwdernen industrialisierten 
GcseHschahen. Zur Debatte stehen weitere Differenzierungen. 

ist in neuestcr Zeit ob sie in der Höhe in der richti-
'gen Relation zu den Aufwendungen stehen, die Ehern für ihre Kinder 
!und allenfaHs für andere pflegebedürftige Familienangehörige) er­
bringen, ob diese Re1ation im Hinblick auf den Konsum­
verzicht bzw. die Einbuße an Lebensstandard besteht. Schließlich 
wirJ zunehmend auch auf die Leistungen hingewiesen, die Ehern für 
die GcseHschaft als Ganzes erbringen. 

!b) Anders als die Einkommensleistungen sind zeitliche Enda­
stungen für Väter und Mütter sehen. Einzig der Mutterschutz (Beur­
Jauhung vor und nach der Schwangerschaft) ist eine durchgehende 
Regelung. Bei der Festlegung von Ferienansprüchen gibt es keine all­
gemeinen Sonderregelungen für Väter und Mütter. Allerdings wird in 
vielen Betrieben bei der Festlegung der jindividueJlen) Ferienzeiten 
auf die Schulferien Rücksicht genommen. 

Neuerdings werden Erwägungen angestellt, ob und in welcher 
Weise hei den sich allgemein abzeichnenden Arbeitszeitverkürzun­
gen speziell den Bedürfnissen und Wünschen der Mütter und Väter 

getragen werden kann. Dazu gehören wie 
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- Gewährung gröf~erer Flexibilität bei der 

evtl. speziell für Eltern, 
B. hd des Kin-

des). 

Weiter ist in diesem mit 
weisen daH Schichtarbeit Arbeit über die W~Jd1er1erade:n 
sie in Dienstleistungsberufen oft vedangt wird) für die 

. der Regel sehr ungünstig sind. 
Ob zur 

die vermehrt den von Müttern 
brachten Leistungen Rechnung tragen, ist 

Es bestehen erhebliche Barrieren. Dazu 
der erwerbswirtschaftlichen Arbeit, dem ~ .. .,,.._."', ...... 

der Arbeitszeit 
Vätern in der 

vorsteHungen alle Verpflichtungen untet·g_eonHH~t 

Ferner 
RoHe. Von nicht geringerer Bedeutung dürften überdies . 
vorstellungen sein, gcmäg denen ein Abhau von Belastungen allen m 
gleicher Weise zugute kommen solL - Zweifelsohne es 

sich aber hier um einen Ikreich der bzw · 
dem noch viele neue Wege 
Initiative durchaus bei einzelnen 

je) Die zeitliche Inanspruchnahme der E~.t~rn, .insbesonde~e. der 
Mütter durch die außerhäusliche Erwerbstaugkett war_ - w1e er­
wähnt_ s.cit dem Aufkommen industrieller Pro4ukuonsformen 
Anlaß, Einrichtungen zur Betreuung der Kinde~ ~u schaffen. 1n neue­
rer Zeit sind unter dem Eindruck schichtspezthscher 
gungen" der Kinder besondere Programme sogenannter nkom_rensa­
torischer Erziehung11 dazugekommen. Sie liegen im Grenzgehlet von 

h 
Für eine 

zw. b 
liehe Darstellung wird auf d'ie entsprechenden Stichwör~er z": · 
die Spezialliteratur verwiesen (ausführlich 1n: Wlssen-

Beirat 

IJS 



Y<'111n'l<H06>J>nr•••hh•·nn<''" wie -nach den hcuti• 

der Forschung- nicht nachteilig für die Kinder 
sein. Umstritten ist aHerdings, von welchem Alter an Kinder 

t .. o'""' 1
"' Obhut werden 

zung ist in d<lg die Kinocr von Personal 
in ausreichender Zahl betreut werden. In dieser Hinsicht scheinen 

noch viele Lücken zu bestehen.- Sinngemäg das 
für die KinJer in anderen Familien. Eine 

genaue über läßt sich kaum 
nen. Noch schwieriger ist es, angemessene Kontrollen durchzu­
führen. ln dieser Situation gewinnen Modellversuche (z. B. das 

sie sind 

können den un­
Bcdürlnisscn in zeitlicher Hinsicht besser gerecht 

und sie sind für die Eltern oh mit Kosten ver-
bundeiL Demgegenüber ist zu bedenken, dag unausgesprochene 
Abhängigkeiten der entstehen köxmcn1 die 
ge:;;eitscnaHspoHtiscn unerwünscht sind. Auch kann die Kontrolle 
der firmeneigenen Einrichtungen bezüglich pflegerischer und er­
zieherischer Standards schwieriger durchzuh~hren sein als bei 
fendichen Einrichtungen. 

Trotz der .zuletzt erwähnten Vorbehalte scheinen in Zukunft ver­
rndute soziale Initiativen der Wirtschaft wünschenswert 
und notwendig. Da sie nicht anstelle, sondern zusätzlich zu den all-

nnchtUI1~c:n der erfolgen können und 
überdies ein differenziertes System arbeitsrechtlicher Regelungen 
besteht, dürfte die Gefahr des ,,Paternalismus" nicht übermägig groß 
sein. Zu bedenken ist in diesem Zusammenhang, daß ein Großteil 
der öffentlichen Mittel, die für familienpo1itische Maßnahmen zur 
Verfügung gestellt werden können, zweckgebunden zu verwenden 
sind, in einem erheblichen Ausmaß als 11 Einkommensleistungen 11

• 

Vor dem Hintergrund des auf diese Weise Errckhten geht es darum 
- wie bereits mehrfach erläutert -, die konkreten Lehensverhält­
nisse zu verbessern. Diese spezifischen Formen der Anerkennung 
h1miliärer Leistungen erfolgen mit Vorteil in Kenntnis der parti­
kutiren Verh~ihnisse. 

Konsums die Wert-
beziehungen hemmungslos und unter ihrer "-·"·-'c""n.-.. 

hcit in die Familie hineingetragen werden, dann ist ihr nc:::.htuu 

lieh 

d) i~ires Zusam 

ln diesem Zusammenhang ist auch auf die der Masscn-
rnedien für das famiWire Zusammenlehen hinzuweisen. Ihre 
tung hat seit dem Aufkommen des stark zugenommen 

und im die LUllJ!U ... 

Beachtung. Während Zeit die .... , ..... r.,. 

auf die Entwicklung des Menschen 
gcbhch. keine schlüssigen f;orschungshdunde vorl~gen, 
jüngster Zeit die Einsicht an Verbreitung, dte 
auf den einzelnen Menschen, auf die Familie und andere 
Gruppen sowie auf das gesellschahliehe Zusannn~nlehcn ganz 
mein sich in als sehr vwl 
und nachhaltiger erweisen werden, als bis anhin festgesteHt werden 
konnte jhierzu ausführlich Uischcr I 980 !1!; vgl. ferne~ in bezugauf 
die Einführung neuer Medien LiisdJCr I 9791 I!; aHgemetn zum Stand 
der Medienwirkungsforschung vgl. Arheitsgemeinsdwft fiir Kom­
munil<ationsforschung und die dort diskutierte Literatur). Fest 
dag Menschen, insbesondere Kinder und Jugendliche, . 
weisen, die sie im Fernsehen beobachten, unter bestimmten 

Umständen in ihr 
Weiterhin sprechen viele Anzeichen 

U<>rUT1PIH>t'U1 in der ,.,.,,~.,.,.. .. 



wenn Wirtschaft· 
Grundlagen des Programms maßgeblich von Werbung 

abhängen, müglkhst genau umschriebene, vornehmlich 

Medien 
Tendenzen der Entfremdung zwischen den Generationen zu verstär$ 

wie sie in der Gegenwut verschiedentlich feststellbar sind. Dies 

neuer 
gib~ es Hinweise, wonach HH~u;::•'\..u'l,.,u, 

und von Kind an nutzen, dazu neigen, die 
im Medium dargestellten Lebensverhältnisse aJs eigentliche 
Realität D<fs gilt nota 
Formen des alhägHchcn 

der und der alltäglichen u'-·'"''-·Hl.<U'}',\.,H 

Alles in allem si~h somit 
liti k, d. h. die verantwortliche der 

des modernen Menschen in engem Zusammenhang mit famHienpo~ 
Jitischcn Postulaten gesehen werden muß. 

4· Familie und Nachwuchssicherung der Gesellschaft 

Soll eine Gesellschaft sich selbst und weiterentwickeln, so 
ist sie darauf in ihr neue heranwach-
sen unJ sich den jeweils erreichten Stand der kulturellen, wirtschaft-

und sozialen aneignen. Man spricht zu Recht 
von einer qualitativen Nachwuchssicherung. Damit ist entschieden 
mehr gemeint als das bloße biologische Oberleben eines Volkes 
durch Sicherung einer ausreicl1cnden Nettoreproduktionsrate. Es 
geht nicht um bloße Fortpflanzung. Das wird besonders deutlich, 
wenn man überlegt, daß sich -rein theoretisch gesprochen- eine 
Gesellschah auch ohne eigene Fortpflanzung erhalten könnte. Dazu 
mül\ten die Gesellschaftsangehörigen allerdings den jugendlichen 
Nachwuchs in genügender Zahl aus anderen GeselJschaften rekru­
tieren und sozialisieren. Diese Überlegung ist nicht mehr aJs ein 
GedankenspieL Praktisch ist zur qualitativen Nachwuchssicherung 
auch eine Die 

setzt 
ionsprozesse in ausreichender Quantität voraus I 
her liegt die entscheidende Funktion der 
:u ersetzen isL dal\ sich 
Nesteuropas die Geburtenzahlen hci der einheimischen . . 
n zehn Jahren praktisch halbiert und zieht nun weHer m 

da{~ die Anzahl kindlicher 
lwdenklich zugenonunen hat 

1\nnahme dal\ für diese die weder 

1uantitati
1

ver noch in qualitativer Hinsicht gesichert ist. Dieses ge·· 
heute der 

:1eue und entscheidende Voraussctzun-

sen zu die es den im . .. . Alter . . . 
~~eseUschahsglicdern ermöglichen, funkuonsfalnge f<~nuhen . m 
nasreichcnder Zahl zu Ebenso sollen es ihnen du:se Bcdm­
~ungen erlauben und erleichtern, Kindern nicht n~r das Leben zu 
,chenken, sondern sie zu zu erziehen unJ 
für Beruf und Leben in der 
chancen zu vermitteln. Dies fordert eine 
gung des Kindeswohls als gesellsc~ahlich~. i( ~.~ set:zutn~ 

·sprechend eine enge Zusammenarben von hmuhen-, 
Iugendpolitik lvgl. Kaufmann/ Liischer). . . 

Dabei wird man sich von der Erkenntms IeHen d_aß sta~.tli-
ches tlandcln kaum irgend wo so schnell an die Grenzen semer Nutz­
lichkeit stößt wie im Bereich der . D~s 
zentrale Anliegen staatlicher Familienpolitik mu~~ daher sem, d~~ 
Familien selbst zur Erbringung der notwendigen Letstungen zt~. befa­
lligen. Nach christlicher Sozü11lehre Hegt die Verantwortung fur ~~~s 
generative Verhalten vor allernbei Mann und Frau in der zur Ffm.Hhe 
hin offenen und auf Lehenszeit geschlossenen Ehe (I\1atcr et magtstra 
I sH-I 99, Caudium et spes H7, Humanae vitae IO,_ .p:o­
gressio 37 1. Verantwortung heJeutet hier so.wo.hl d.w wechselsetuge 

der Gauen in Würde und Freiheu w1e 
gegenüber den KinJem in ihrem als Person und <H.~f . 
· in das gegliederte Zusammenleben der menschh-

Dahei stehen die 
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zu 

Ehen Dies ist 
N;u:IHeil. . . daH es gar nicht möglich w~irc für 
eine Cesdlsch.ah wünschenswerte Kindcrz~1hl gleiclunäl\ig

1 

auf die 
zu ist auch kein ZieL 

sollte die ihr Funktion kön-
nen. Dazu ist familienpolitisch eine gerechte Verteilung der Lasten 
anzustreben. Sie ist Voraussetzung und einer in fleihcit 

in die der 
Situ.ation sow:ohl der Ehe wie der Kinder. Altern, körperliches und 
seelisches Behnden der fr~m, berufliche und gesundheitliche der 
Partner müssen ebenso werden wie llie 
die und die 
den wil' der IMchw~Khsenden Generation. 

Vi<:lcs spricht dahir, daf\ das Interesse der Ehern :m einer guten 
PI und ihrer Kinder hat, 
I hrum ist hinsichtlich des Geburtenrückg~mgs davon auszugehen, 
t.Ltg entwt·der die mit Kindem und so-

zialen zugenommen daß in-
folge einer Einstellungs~inderung die bereits 
N<lchteile nunmehr stärker gewichtet werden. Die 
Verhaltensstörungen deutet zudem darauf hin, daß sich die objekti­
ven Sozialis:Hionshedingungen der nachwachsenden Generation 

.. . Hier aber reichen auch massive Erhöhm;gen 
okononuscher Leistungen nicht aus. Viehnehr ist ein Umdenken der 

. und all derjenigen Instanzen gcfordert
1 

deren Ent-
scheidungen und MaHnahmen Kinder betreffen. Von allen ist Mut 
und Zuversicht in die Zukunft gefordert. 

In diesem Zusammenhang darf die Haltung der katholischen Kir­
che zur Familienplanung nicht unerwähnt bleiben. Sie ist im 
Anschlug an die Römische Bischofssynode 1980 erneut unter Kritik 
geraten. Dabei sind einige Differenzierungen notwendig. 

Familienplanung bedeutet "die in Verantwortung gestellte Frage 
nach dem Ja zu einem weiteren Kind" IChristlieh Ehe und 
Familie, Beschluß der Synode der Bistümer in der Bundesrepublik 
Deutschland I 97 5 J. Die Wahrnehmung dieser Verantwortung gehört 

der sowohl des H. V~H. Konzils 
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sollen sie sich 
müssen sie auf ihr ·wohl wie auf das ihrer Kinder- der schon 
geborenen oder zu erwartenden- achten; sie müssen die materidkn 
und geistigen Verh~iltnisse derZeit und Lebens zu erkennen 
chen und schhd\hch auch das Wohl der der wdd 
chen Gesellschaft und der Kirche Es 
kann überhaupt keinen Zweifel darüber 
Lehre die als 

wehweit fördert. Das weder theoretisch noch 
tisch Problem ist allein die Und auch 
ist man sich in der Ablehnung abortiver Methoden noch völlig 
Der Streit allein um den Einsatz Mittel. 
Die offizielle Doktrin lehnt den Gehrauch m~~ctuinscller 
scher oder hormonaler Mittel als unsittlich ab. Sie 
eine- freilich gczichc und rncthodisch 
hahs<lmkl'it.. l )icscr wird 

· theoretisch und noch vielmehr in der 
Oberzeugung der Ghiubigen 

westlichen ·-~"'''"'"'-"~·· 
spruchsraten um 6oc~o. Dabei richtet sich der Widerspruch nicht ge~ 
gen die sogenannten "natürlichen" Methoden als ""'''"'"'"'· 
gegen die Behauptung, nur sie allein seien sittlich 
bereit, darin eine mögliche Alternative zu 
derjenigen, die so denken, scheint deutlich im 
betont mit Nachdruck, der sittliche 
Mitteln oder Methoden als sondern allein 
in deren Gebrauch. Jede Kultur der Liebe fordert gegenseitige Rück­
sichtnahme. Diese ist nicht an die Technik gebunden, sie fordert 
vielmehr deren richtigen Gebrauch. 11 Die angewandte Methode darf 
dabei keinen der beiden Partner seelisch verletzen oder in seiner Lie­
besfähigkeit beeinträchtigen.~~ Dieser von der Würzburger 
der Bistümer in der Hundesrepublik Deutschland aufgestellte Satz 
scheint in der westlichen Welt für immer mehr Menschen über kon-
fessiondie Grenzen zum Kriterium zu 
den. 

Die Tatsache, daß die Römische Bi~;ch:ob;sv·no~de 
war, sich auf diesen 



gegen 
von scitt:n staatlicher oder internationaler die 
freie der Menschen unter schweren Druck setzen oder 
gar ausschalten. Sie kämpfen um die sittliche Freiheit als alleinige 

der dieser Mem;chcn. Sie sind ....... .-,.. ... , ....... 
,_bg die Methodenil diese Freiheit zu si-
chern vermöge und darüber hinaus der Mentalität ihrer Völker besser 
entspräche. Aber auch diese überzeugende Motivation schließt den 
freien und verantworteten Gebrauch anderer Methoden nicht aus, 
Sie macht vielmehr erneut daß nicht die technischen Mittel 
als solche, sondern deren Einsatz im Dienste der Wahrung von Frei­
heit und Würde des Menschen allein entscheideto Ge­

teroezu::nrm_g und Liebesfähigkeit1 Werte und "'1r• ... "...,lh",."~; 
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